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Statuen, Portraits, Plaketten von COMENIUS, Ortsbilder von Sárospatak, Bilder anderer Per­
sonen aus COMENIUS' dortiger Zeit, Titelabdrucke von Comenius-Werken, Handschriftenprobe. 
Abschließend darf festgestellt werden, daß FÖLDES und MÉSZÁROS mit der Herausgabe dieses 
Buches über die pädagogische und historische Bedeutsamkeit des Inhalts für Ungarn hinaus 
einen wesentlichen Beitrag zur Comenius-Forschung im besonderen, für die Geschichte der 
Pädagogik und die Erziehungswissenschaft im allgemeinen geleistet haben. 
Helmut P. Mader Regensburg 

D É T S H Y , M I H Á L Y A Sárospataki vár kertjei és szőlői [Die Blumen- und Weingär ten des 
Schlosses Sá rospa t ak ] , i n : Agrár tör ténet i Szemle 15 (1973) S. 75—91. 

Das Schloß von Sárospatak, seit dem 17. Jh. im Besitz der siebenbürgischen Herrscherfamilie 
der RÁKÓCZI, stellt ein hervorragendes Beispiel der damaligen ungarländischen Gartenkultur 
dar. Seit 1560 ist eine wachsende, im Umkreis des Schlosses bzw. im Bereich der Stadt angelegte 
Zahl verschiedenartiger Gärten nachweisbar: Gemüse-, Obst- und Blumengärten (wie der 
Gombos-kert, der Mandel- und der Haselnußgarten) sowie Weingärten (der Mandel- und der 
Somlyód-Weingarten), für deren Erst-Einrichtung noch die Familie PERÉNYI Sorge getragen 
hat. Die auf eingehendem Quellenstudium beruhende Rekonstruktion dieser Anlagen mag zu­
nächst lediglich als eine liebevolle Beschäftigung mit einem bestenfalls lokalgeschichtlich wichti­
gen Detail erscheinen. Sie gewinnt jedoch ein breiteres Interesse, wenn man zur Kenntnis nimmt, 
daß GEORG I. RÁKÓCZI nach 1620 Gärtner aus Westungarn, Wien und Mähren mitsamt bisher 
in Siebenbürgen nicht heimischen Pflanzen rufen hat lassen. Seine Gärten entfalteten sich allmäh­
lich zu einem Zeugnis der gesamteuropäischen Spätrenaissance- und Frühbarockkultur auch in 
diesem abgelegenen Teil Europas. Als Vorbild hatte nicht zuletzt der italienisch-barocke Park 
des Liechtenstein-Schlosses in Lednice (Eisgrub) (Mähren) gedient, dessen Anblick 1645 Fürst 
RÁKÓCZI mit Begeisterung erfüllt hatte. In den letzten Jahrzehnten des 17. Jhs. gingen diese 
Anlagen durch die kriegerischen Ereignisse zugrunde. 
Ekkehard Völkl Regensburg 

B E N D A , G Y U L A Bárándy János statisztikai adatai a magyar mezőgazdaságról [Die 
statistischen Angaben des János Bá rándy über die ungarische Landwirtschaft] , in : Agrár­
tör ténet i Szemle 15 (1973) S. 1 1 5 - 1 3 8 . 

Die 1844 erschienene große statistische Tafel Magyarország termőfölkjének, úrbéri s mezőgaz­
dasági viszonyainak összes átnézete [Übersicht über Anbaufläche, urbariale und landwirtschaft­
liche Verhältnisse Ungarns] ist offenbar über einen längeren Zeitraum hinweg als Quelle zur 
Geschichte der ungarischen Landwirtschaft der ersten Hälfte des 19. Jhs. häufig herangezogen 
worden. Zusammengestellt hat sie der Journalist, Statistiker und zeitweilig Angestellte im Amt 
für Statistik, JÁNOS BÁRÁNDY (1778—1854). Die einzelnen Tabellen vermitteln (nach Komita­
ten geordnet): den Umfang der bebauten und der unbebauten Böden (nach Bewirtschaftungs­
zweigen); Getreide-, Wein- und Heuproduktion; Fronbauern und Dienstleistungen. BENDA hat 
diese Zusammenstellung einer kritischen Sichtung unterzogen und ist zum Ergebnis gekommen, 
daß ihr Aussagewert und ihre Zuverlässigkeit wesentlich geringer sind als bisher angenommen. 
Zum einen konnte er die von BÁRÁNDY benutzten Unterlagen ausfindig machen (verschiedene 
größere Werke, die zum Teil letztlich auf die unter JOSEF IL erstellten Kataster zurückgehen); 
zum anderen gelang es ihm, eine ganze Reihe von — aus selbständigen Schätzungen ohne ver­
läßliche Ausgangspunkte entstandenen — Irrtümern zu ermitteln. „Im ganzen genommen be­
ziehen sich János Bárándys Angaben nicht auf eine Epoche, sondern sind eine Kompilation der 
Zahlenangaben vom Ende des 18. Jahrhunderts bis 1848, er verwendet uneinheitliche Flächen­
maße, der Wert seiner wenigen eigenen Angaben wird durch frühere Fehler zweifelhaft" 
(S. 138). 
Ekkehard Völkl Regensburg 
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A zselléresedés fő tényezői a XVI—XVIII. században, [Die H a u p t f a k t o r e n der K le in ­
häuslerentwicklung im X V I — X V I I I . Jh . ] in : A c t a Universitatis Debreceniensis de 
Ludovico Kossu th nominatae. Series historica 16 (1973) S. 19—71. 

Diese Arbeit hat sich nicht nur zum Ziel gesetzt, die Hauptfaktoren der Entwicklung der Klein­
häuslerschicht vom 16. bis zum 18. Jh. zu klären, sondern zugleich aus der sehr differenzierten 
konkreten ungarischen Lage heraus eine Begriffsbestimmung für die Angehörigen dieser sozialen 
Gruppe zu suchen. Als Grundlage für die Untersuchung dienen zu einem erheblichen Teil die 
Arbeiten von P A C H , ferner alle agrargeschichtlichen Aussagen und regionalen Angaben über 
die Agrarstruktur, insbesondere auch aus der Zeit der Urbarialregelung, dem letzten Drittel des 
18. Jhs. Festgestellt wird die Zunahme des Anteils dieser Gruppe an der bäuerlichen Gesell­
schaft, zunächst durch die Gegenmaßnahmen nach dem Bauernaufstand von 1514; die günstigere 
Lage für den Großgrundbesitz, sich in den Warenverkehr auf neuen Märkten einzuschalten, 
was zur Ausbildung von Meierhöfen und damit zur Minderung des bäuerlichen Landanteils 
durch Zugriff auf Gemeinweide, Wiesen, Wald usw. führt; vor allem durch die ununterbrochene 
Kriegführung hervorgerufener Verwüstungen, die es dem betroffenen Bauern sehr erschwerten, 
wieder eine volle bäuerliche Existenz aufzubauen. O b die Erweiterung der herrschaftlichen 
Meierhöfe auch noch in der ersten Hälfte des 17. Jhs. angenommen werden kann, wird von dem 
Verf. als umstritten bezeichnet. 
Geht die Arbeit davon aus, daß der Anteil der Landarmen und Landlosen schon im 16. Jh . 
erheblich war, so weist sie für viele Regionen (Komitate) vom Anfang bis zum Ende des 18. Jhs. 
eine Steigerung dieses Anteils aus, der dann etwa ein Drittel erreicht. Die danach auftretenden 
Gegensätze zwischen der Krone und dem grundbesitzenden Adel bringen einige Verbesserungen 
für die Kleinhäuslerschicht, auch im Hinblick auf die Robotleistungen. Aus dem grundlegenden 
Quellenmaterial zeichnet sich eine außerordentlich starke Differenzierung der Kleinhäusler-
schicht ab (mit Ackerland; ohne Ackerland, doch mit Garten und Weingartenland; mit Vieh­
bestand sehr verschiedenen Umfanges; mit und ohne Eigenhaus), die es außerordentlich 
erschwert, eine feste Terminologie für längere Zeitabschnitte und größere Räume festzulegen. 
Unter dem Aspekt des Verhältnisses zum Grundherrn wird das Fehlen von Spannvieh als 
Kriterium angesehen. Wenn mancherorts auch der Viertelhufner schon zu der Kleinhäusler­
gruppe gerechnet wurde, so muß man sich wohl fragen, ob diese Einstufung nicht durch spätere 
Erfahrungen widerlegt wird. Im Zusammenhang mit den Leistungen für den Grundherrn zu 
Ende des 15. Jh. wird darauf hingewiesen, daß sie als Christiani bezeichnet wurden. Besteht 
hier nicht eine Beziehung zur russischen Bezeichnung für den Bauern (krestjanin)} Bei der Dar ­
stellung der Ausdehnung der Gutswirtschaft wird die Bedeutung der Lohnarbeit für die Klein­
häusler herausgehoben. Insgesamt wird durch die Vielfalt der wirksamen Faktoren ein der 
Wirklichkeit sehr angenähertes Bild entworfen. Darüber hinausgehende Urteile wären wohl 
nur durch weitere Studien zu erreichen, die Bevölkerungsentwicklung, Erbsitten und Erbgesetz­
gebung sowie das jeweilige regionale Verhältnis von Kleinhäuslertum und Allodialland einbe­
ziehen müßten. 
Helmut Klocke Packing 

W E L L M A N N , I M R E [Hrsg.] A Magyar Mezőgazdasági Múzeum Közleményei 1971— 
1972 [Proceedings of the H u n g a r i a n Agr icu l tu ra l Museum 1971—1972]. Budapes t : 
Magyar Mezőgazdasági Múzeum 1973. 

Dieser Band weicht von den üblichen Jahrbüchern des Ungarischen Landwirtschaftlichen Mu­
seums insofern ab, als hier die Referate der Sektionen II , III und IV des III. Internationalen 
Kongresses der Landwirtschaftlichen Museen (19.—23. April 1971) unter dem Gesamtthema 
„Umwandlung der traditionellen Landwirtschaft" erscheinen, und zwar zum 75jährigen Jubi­
läum dieser ungarischen Institution. An dem Kongreß nahmen 243 Fachleute aus 25 Ländern 
teil, es wurden 153 Referate gehalten, von denen 66 im vorliegenden Band veröffentlicht sind. 
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Davon beziehen sich etwa die Hälfte auf Ungarn, z. T. in den historischen Grenzen, 7 auf die 
Tschechoslowakei, 1 auf Jugoslawien, 2 auf Bulgarien, 3 auf Polen, 5 auf die DDR. Die rest­
lichen Beiträge stammen von „westeuropäischen Verfassern". Die meisten Beiträge sind in 
deutscher, einige wenige in englischer und französischer Sprache abgefaßt. 
Das fast ausschließliche Thema ist die Agrargeschichte, ergänzend tritt die Agrarmuseumskunde 
auf (alte landwirtschaftliche Geräte, alte Bauten usw.), am Rande die moderne Landwirtschaft. 
Aus letzterem Bereich bezieht sich auf Ungarn ein Beitrag, der die Problematik des produktions­
genossenschaftlichen Eigentums umreißt. Beiträge zur Agrarmuseumskunde behandeln wirt­
schaftliche und architekturgeschichtliche Denkmäler aus dem 18. und 19. Jahrhundert (ver­
bunden mit Vorschlägen zur Registrierung als erstem Schritt zum Denkmalsschutz); ferner die 
sogenannten Hakensicheln, Handgeräte für das Garbenbinden und die Einbringung des Getrei­
des; bäuerliche Wirtschaftsausrüstung in einem Dorf (Atány, Komitat Heves) aus der Zeit vor 
der Kollektivierung. Dabei sind die beiden letztgenannten Aufsätze zugleich Beiträge zur 
Agrargeschichte, indem sie den Wandel der Arbeitsformen sowie des Wirtschafts- und Sozial­
systems verdeutlichen. Fast alle agrargeschichtlichen Aufsätze behandeln Spezialprobleme, z. T. 
regionaler, z. T. fachlicher Art. Die regionalen Abhandlungen kleinräumiger Natur betreffen 
meist Ungarn westlich der Donau, so als Beispiel einer zurückgebliebenen Landschaft die bäuer­
liche Wirtschaft von Göcsej (Westteil des Komitats Zala) mit seinen wenigen lebensfähigen 
Kleinbetrieben zwischen beiden Kriegen, zurückgeführt auf die ungünstigen agrarischen und 
sozialen Vorbedingungen; ferner die bei Kriegsbeginn noch nicht abgeschlossene Umgestaltung 
der Viehzucht des Großgrundbesitzes im Komitat Somogy; die agrarische Wirtschafts- und 
Sozialstruktur im nördlich der Raab gelegenen Komitat Eisenburg (Vas) im 18. Jh. Zum Unter­
schied dazu sind die regionalen Abhandlungen großräumiger Natur, wie z. B. die über das Wan-
derhirtentum stärker auf dem naturgegebenen Zusammenhang zwischen den Siebenbürgischen 
Karpaten und der Großen Tiefebene basiert. Die Entwicklung einzelner Anbauarten oder 
Viehhaltungszweige gehen entweder von spezialisierten Anbaugebieten oder auch von der 
gesamten Landesfläche aus (Mais, Kartoffeln, Obst, Geflügel). 

Wenn die Arbeiten im Überblick z. T. in sehr frühen Perioden ansetzen, so konzentrieren sie 
sich doch im wesentlichen auf die Zeitspanne vom letzten Drittel des 18. Jhs. bis auf die „Gegen­
wart", d. h. z. B. auf die Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg bzw. vor der Kollektivierung. Dieser 
zeitliche Rahmen ist sowohl durch die Quellenlage (Konskriptionen, Urbarialregelung) als auch 
durch das Gesamtthema des Kongresses bedingt. Diesem Gesamtthema ist der grundsätzliche 
Aufsatz von IMRE WELLMANN gewidmet, der sowohl in der Auseinandersetzung mit den ver­
schiedenen divergierenden Auffassungen maßgebender Agrarhistoriker wie auch an Hand der 
ungarischen Entwicklung für den Gesamtprozeß die Formel „neuzeitliche landwirtschaftliche 
Revolution" wählt, weil er den Übergang von einer allein auf die Naturkräfte gestützten 
Landwirtschaft zu einer auf ihrer aktiven Gestaltung beruhenden als das entscheidende Merk­
mal ansieht, bei aller Einsicht, daß man es mit einem sehr langfristigen Vorgang zu tun hat. 
Das Niveau der Referate liegt zwischen reinen Berichten aus bekannter Fachliteratur, Disser­
tationen und Forschungen, bzw. Forschungs- und Modellansätzen mit modernsten Methoden, 
wie sie in den Beiträgen von EVA VERESS, KÁROLYI VÖRÖS und LÁSZLÓ CSEH erscheinen: ein 

Experiment mit elektronischen Rechenmaschinen zur Gewinnung von ausgedruckten topogra­
phischen Diagrammen auf der Grundlage der staatlichen Steuerliste des Komitats Eisenburg 
(Vas) von 1774. Die Bemühung um die Aufarbeitung derartiger, auf einen konkreten Stoff 
praktisch anwendbarer Modelle wie auch das Bestreben zur Zusammenarbeit der Agrarhistori­
ker aller Staaten und Völker im Karpatenraum verdienen besondere Beachtung. 
Wenn auch ein erheblicher Unterschied im Niveau der Beiträge besteht, so bieten sie doch alle 
sinnvolle Information, die insbesondere auch durch die meist sehr enge Verknüpfung von 
natürlichen betriebswirtschaftlichen und sozialen Faktoren Objektivität und Lebensnähe zeigen. 
In den deutschsprachigen Aufsätzen sind einige kleine sprachliche Ungeschicklichkeiten festzu­
stellen, die an sich kaum stören, aber von „Bauern zu Fuß" (S. 463) — es muß heißen „nicht 
spannfähige Bauern" — sollte man doch nicht sprechen. 
Helmut Klocke Packing 
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U N G A R N 1848-1918 

C U R T I C A P E A N U , V. Alexandru loan Cuza si Transilvania, in : Cuza Voda in memóriám. 
Coordona to r i : L. Boicu, Gh. P ia ton , AI . Zub. Iasi: 1973, S. 4 0 9 - 4 4 2 . 

Unter den 20 Beiträgen dieses zum 100. Todestag von ALEXANDRU IOAN CUZA, dem ersten 
gemeinsamen Fürsten des modernen Rumänien (1859—1866), erschienenen Sammelwerkes sei 
die Arbeit von CURTICAPEANU erwähnt, weil sie auf die ungarische Geschichte unmittelbaren 
Bezug nimmt. Interessant sind die hier aufgezeigten, auf die Zeit des ungarischen Aufstandes 
von 1848/1849 zurückgehenden und unter CUZA noch einige Jahre fortgeführten Verbindungen 
mit den politisch rührigen magyarischen Emigranten. Aus der Absicht heraus, auch von den 
rumänischen Fürstentümern aus den Kampf gegen Habsburg aufzunehmen, kam es 1859 zum 
Abschluß zweier „Konventionen" zwischen CUZA und ungarischen Vertretern (dem General 
GYÖRGY KLAPKA, der als Beauftragter NAPOLEONS III. sowie CAVOURS nach Iasi gekommen 
war) . Die Regierung CUZA gab Zugeständnisse unter anderem hinsichtlich der Einrichtung 
ungarischer Waffen- und Nachschubdepots auf moldauischem Boden; die ungarische Seite ver­
sprach, im Fall eines erfolgreichen Krieges und der Loslösung von Habsburg der rumänischen 
Bevölkerung Siebenbürgens die volle Autonomie zu gewähren. Obwohl 1861 eine ähnliche Ab­
sprache erfolgte und obwohl 1863 der General ISTVÁN TÜRR (als Beauftragter des italienischen 
Königs) weitere Verhandlungen einleitete, konnte es zu keiner wirksamen Zusammenarbeit 
kommen, bedingt vor allem durch die sich schließlich als unüberbrückbar erweisenden Gegen­
sätze in der siebenbürgischen Frage. 
Irina lonescu München 

L O R A N T , A N D R É Le compromis Austro-Hongrois et l'opinion publique française en 
1867. Préf. de V I C T O R - L . TAPIE . Genf : D r o z 1971, 220 S. 

Die vorliegende Arbeit ist ein Beitrag zum Widerhall des österreichisch-ungarischen Ausgleichs 
in der französischen Publizistik und zu den französisch-österreichischen Beziehungen in den 
Jahren 1848-1870. 
LORANT ist gebürtiger Ungar und naturalisierter Franzose, ein Schüler des inzwischen verstor­
benen französischen Historikers VICTOR L. TAPIE, der als guter Kenner der alten Monarchie galt. 
Im Gegensatz zu L. EISENMANN {Le compromis austro-hongrois de 1867. Étude sur le dua­
lisme. Paris 1904), der die schwierige juristische Seite des Ausgleichs untersucht hat, ist LORANTS 
Zugang zu dieser Frage ein ganz anderer. Er hat sich zur Aufgabe gesetzt, die Stellungnahme 
der französischen Öffentlichkeit zum Ausgleich zu erforschen. Die Arbeit ist in drei Abschnitte 
geteilt. Im ersten Abschnitt versucht der Autor NAPOLEONS III . Außenpolitik gegen Österreich 
und die Rolle, die die ungarische Emigration in dessen Plänen spielte, zu klären. Die Tätigkeit 
des französischen Botschafters in Wien, des Fürsten GRAMONT, der sein Amt seit 1861 ausübte, 
ist ausschließlich aus dessen Berichten entnommen. Der sogenannten „Politik von Salzburg" 
(Treffen von NAPOLEON III und FRANZ JOSEPH am 18. bis 22. August 1867 in Salzburg) ist der 
zweite Abschnitt gewidmet. LORANT führt aus, daß die öffentliche Meinung Frankreichs, auch 
in der Provinz, entschieden auf Seite Österreichs stand. Der Ausgleich und die „Politik von 
Salzburg" fanden wohlwollende Zustimmung in der französischen Presse. Als sich später der 
Mißerfolg der napoleonischen Außenpolitik herausstellte, änderte sich diese öffentliche Meinung. 
LORANT stellt fest, daß die Bemühungen NAPOLEONS um eine Zusammenarbeit zwischen Öster­
reich und Frankreich keine besondere Rolle beim Zustandekommen des Ausgleichs spielten. Es 
handelte sich ja beim Ausgleich nur um eine innenpolitische Befriedungsaktion zur Wiederher­
stellung der Großmachtposition. Weiter weist der Verf. auf die übertriebenen Hoffnungen 
NAPOLEONS bezüglich einer Allianz mit der Donaumonarchie (1870) hin, obwohl ihm die Be-
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richte GRAMONTS und des in Budapest residierenden Konsuls CASTELLANE über die wirkliche 
Lage aufklärten. 
Die Wirtschaftspolitik und die finanziellen Transaktionen, die nach LORANTS Meinung lediglich 
Nebenerscheinungen der napoleonischen Außenpolitik waren, behandelt er nur unter dem 
Blickpunkt der diplomatischen Aktionen. LORANT ist einverstanden mit dem in Paris lebenden 
ungarischen Journalisten J. E. HORN, der in der damaligen Anleihe an Ungarn nur eine 
Verschuldung Ungarns sah und eine Anleihe in Ungarn selbst empfahl. Der Verf. äußert sich 
nicht zu der Frage, ob eine solche Anleihe innerhalb Ungarns hätte aufgebracht werden können. 
Die französische Öffentlichkeit und besonders die Unternehmer erkannten einerseits die wirt­
schaftlichen Vorteile einer Zusammenarbeit mit den ungarischen Magnaten; ließen aber anderer­
seits die tatsächliche Lage des Landes unbeachtet, z. B. das Fehlen einer bürgerlichen Mittel­
schicht. LORANT zitiert dazu zahlreiche Passagen aus der französischen Wirtschaftspresse, die 
beweisen, welche Hoffnungen sich die französischen Unternehmer in dieser Hinsicht gemacht 
haben. Am Schluß kehrt LORANT ZU der rechtlichen Problematik des Ausgleichs zurück, ohne 
daß er dazu Neues sagen könnte. 
Der Verf. äußert sich nur selten über die in den Berichten und Zeitungsnachrichten vorgefunde­
nen Meinungen. Er interpretiert sie meistens ohne eigene Stellungnahme. — Das Buch ist mit 
einem umfangreichen Literaturverzeichnis versehen. 
Miloslav Vitula München 

G E R Ő , LÁSZLÓ HOW Pest-Buda became Budapest. Architecture in the Hungarian capital 
about 1873, in : T h e N e w H u n g a r i a n Quar t e r ly 14 (1973) S. 3 0 - 3 3 (mit 10 Abbil­
dungen) . 

Der Autor beschreibt in großen Zügen die baugeschichtliche Entwicklung der ursprünglich 
selbständigen Siedlungen Buda, Óbuda und Pest, an der sich — nach der verwaltungsmäßigen 
Vereinigung im Jahre 1872 — die architektonische Vereinheitlichung der neuen Stadt 
„Budapest" ablesen läßt. Wichtige Funktionen erfüllten dabei die Donaubrücken, welche die 
Verbindung zwischen Pest und Buda herstellten (Kettenbrücke 1842—1849, Margarethenbrücke 
1874). In besonderem Maße weist der Verf. auf den Beitrag angelsächsischer Fachleute hin, etwa 
auf WILLIAM TIERNEY CLARK beim Bau der Kettenbrücke oder auf das Vorbild der Metropolitan 
Board of Public Works in London, das auch bei der Stadtplanung in Budapest Schule gemacht 
hat. 
Michael Weithmann München 

S E N Z , INGOMAR Die „deutschnationale" Bewegung in Südungarn vor 1914, in : Südost-
deutsches Archiv 1 5 - 1 6 (1972/1973) S. 1 1 5 - 1 9 0 . 

Der fast an den äußeren Umfang einer Monographie heranreichende Aufsatz behandelt das 
nationale Erwachen der deutschen Bevölkerung in Südungarn, d. h. in der „Schwäbischen 
Türkei", der Batschka und im Banat („Donauschwaben") sowie ihr Streben nach kultureller 
Autonomie und nach politischer Mitsprache (etwa in der Zeit von 1848 bis 1914). Neben der 
einschlägigen Fachliteratur und neben Tageszeitungen wird der (unveröffentlichte) Nachlaß 
des „ungarländischen Volksführers" und Reichstagsabgeordneten EDMUND STEINACKER (1839— 
1929) (aufbewahrt im Südost-Institut München) als Quelle herangezogen. Es wird beschrieben, 
wie „die offene Madjarisierungspolitik" (Kap. 4) einen wachsenden Selbstbehauptungswillen 
der deutschen Minderheit hervorrief, der sich unter anderem im „Zusammenschluß auf wirt­
schaftlichem Gebiet" (Kap. 5) („Südungarischer Bauernverein") sowie in der „Gründung 
deutschbewußter Zeitungen" (Kap. 6) äußerte. „Presseprozesse gegen deutsche Redakteure in 
Ungarn" (Kap. 7) waren eine Antwort der magyarischen Seite. Die „Deutsche Beteiligung an 
den ungarischen Wahlen von 1901" (Kap. 8) stieß auf die bekannten Besonderheiten der Wahl-
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praxis in Ungarn; von fünf deutschen Bewerbern konnte nur einer (LENDL) in das Abgeordne­
tenhaus einziehen. Die Kapitel „Die Wirkung der deutschen Bewegung nach außen" (Kap. 9) 
und „Die Sozialdemokratische Bewegung in Südungarn, ihre Beziehungen zum Deutschtum und 
ihre Einflüsse auf die deutsche Bewegung" (Kap. 10) runden das Bild ab. 
Ekkehard Völkl Regensburg 

A D R I Á N Y I , G A B R I E L Die Bestrebungen der ungarischen Katholiken des byzantinischen 
Ritus um eigene Liturgie und Kirchenorganisation um 1900, in : Ostkirchliche S tud ien 
21 (1972) S. 1 1 6 - 1 3 1 . 

1853 erhielten die unierten Rumänen Siebenbürgens Ín Gestalt der Kirchenprovinzen Fogärä?/ 
Blasendorf eine eigene Kirchenorganisation. Der Verf. schildert die dadurch ausgelösten, über 
Jahrzehnte hinweg gegen den hartnäckigen Widerstand Roms verfochtenen Bemühungen der 
etwa 200 000 ungarischen Unierten (die in den Diözesen Munkács und Eperjes lebten), 
ebenfalls ein eigenes Bistum zu erlangen und das Ungarische als Kirchensprache zugestanden zu 
bekommen. Ihren Höhepunkt fand diese Forderung mit der Überreichung einer Denkschrift an 
LEO XIII . anläßlich einer Pilgerfahrt nach Rom im Jahre 1900. — Von Erfolg sollten diese 
Bestrebungen allerdings erst 1912 (mit Errichtung der Diözese Hajdudorog) bzw. 1964 (durch 
die Zulassung einer ungarischen Liturgie) gekrönt werden. 
Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

M A Y E R , M . Beiträge zur Geschichte der Ruthenen (Karpatoukrainer) um die Jahrhun­
dertwende; i n : Acta His tor ica Academiae Scient iarum Hungar i cae 19 (1973) S. 115— 
150. 

Der ungarische Historiker MAYER, der weitere Beiträge zur Geschichte der Karpato-Ukraine 
veröffentlicht bzw. angekündigt hat, beschäftigt sich in dieser materialreichen Studie mit 
Aspekten der Geschichte dieses damals zu Ungarn gehörenden Landes. Im einzelnen geht es um 
folgende Themen: 1. „Beiträge zu den sozialpolitischen Kämpfen der ruthenischen nationalen 
Intelligenz", wobei die ruthenische nationale Wiedergeburt und ihre Widerspiegelung in 
Veröffentlichungen, Presse, Vereinsleben und Parteienwesen behandelt werden (unter Berück­
sichtigung der Wendung von einer russophilen Richtung der 1860er Jahre zu einer russinophilen 
Richtung der 1890er Jahre). 2. „Schismatische Bauernbewegungen in der Karpatoukraine" mit 
einer Schilderung der vom Komitat Máramaros ausgehenden Bestrebungen, die Union mit Rom 
zu verlassen und zur Orthodoxie zurückzukehren. 3. „Über die sich magyarisierenden rutheni­
sche Intelligenz zur Zeit der Jahrhundertwende." 4. „Auswanderung von Ruthenen in die 
Vereinigten Staaten von Amerika". 
Rudolf Gleißner Regensburg 

D O L M Á N Y O S , I S T V Á N Die Eisenbahnpragmatik vom Jahre 1907 und der Beginn der 
kroatischen Obstruktion, in: Annales Univers i ta t i s Scientiarum Budapestinensis. Sect io 
historica 14 (1973) S. 6 5 - 1 0 0 . 

Das Jahr 1907 stellt gewissermaßen einen Wendepunkt in den inneren Beziehungen zwischen 
Ungarn und Kroaten dar, und zwar im Sinn einer wachsenden Verschlechterung des beiderseiti­
gen Verhältnisses. Wenn auch in einem am 8. Februar 1907 ausgefertigten Memorandum („Über 
die Verletzung des Ausgleichsgesetzes") des Ministeriums für kroatisch-dalmatinische Angelegen­
heiten noch versöhnliche Töne angeklungen und die berechtigten Interessen der Kroaten ver­
teidigt worden waren, so verfolgte dann die im Handelsministerium ausgearbeitete „Eisenbahn-
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pragmatik" eine entgegengesetzte Tendenz. Äußerst umstritten war dabei der sogenannte 
„kroatische Paragraph" (§ 8), der auf den Eisenbahnlinien in Kroatien den Gebrauch der 
ungarischen Sprache vorschrieb. Abgesehen von grundsätzlichen Erwägungen brachten diese 
Bestimmungen zahlreiche Schwierigkeiten in der Alltagspraxis mit sich. Der Verf. behandelt in 
den Kapiteln „Maiverhandlungen" sowie „Die Anfänge der kroatischen Obstruktion und der 
Pragmatikputsch" das weitere Schicksal dieses Gesetzes, das schließlich trotz Widerstandes im 
ungarischen Abgeordnetenhaus verabschiedet worden ist. Im letzten Kapitel geht es um die 
„Folgen des Streites um die Pragmatik". Der Verf. zeigt auf, wie es durch die Annahme dieses 
Gesetzes zu einem Zerfall der Regierungskoalition kam. „Als Folge der Eisenbahnpragmatik 
wurde die ungarische Koalition noch rascher zu Staub als die kroatisch-serbische" {S. 92). — 
Weil eine Reihe der hier behandelten Sachverhalte und Personennamen nicht näher erklärt 
wird, muß der Leser beträchtliche Vorkenntnisse auf diesem Spezialgebiet mitbringen. 
Rudolf Gleißner Regensburg 

M A T I S , H E R B E R T Österreichs Wirtschaft 1848—1913. Konjunkture l le Dynamik u n d 
gesellschaftlicher Wandel im Zei ta l ter Franz Josephs I. Berlin: Duncker und H u m b l o t 
1972. 490 S. 

Der Verf., der schon mit verschiedenen Beiträgen zur österreichischen Wirtsdiafts- und Sozial­
geschichte im 19. Jh. hervorgetreten ist, hat — um es gleich vorwegzunehmen — anerkennens­
werten Mut mit dem gestellten Thema bewiesen, dem sich in seiner umfassenden Problematik 
bisher noch kein einzelner Autor unterzogen hat. 
In der „Polarisierung" der wirtschafts- und sozialhistorischen Forschung zwischen den einerseits 
historisierenden Volkswirtschaftlern und andererseits den wirtschaftsgeschichtlich engagierten 
Landeskundlern, hat sich der Verf. in seiner wirtschafts- und sozialwissenschaftlichen Frage­
stellung an den Theorien von H A N S ROSENBERG und HANS ULRICH WEHLER orientiert. Im 

Gegensatz zu der bisher überwiegenden monolithischen Betrachtungsweise der gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Dynamik der Franz-Joseph-Zeit hat sich der Verf. vom Periodisierungs-
schema der politischen Geschichte getrennt und folgendes Einteilungsschema für den wirt­
schaftlichen Ablauf des genannten Zeitraumes gewählt: „Aufschwungsspanne 1848—1873", 
„Stockungsspanne 1873—1896" und „Aufschwungsspanne 1896—1913" — dazwischen werden 
zehn sog. „zyklische Wechsellagen" festgestellt; dabei stellt sich heraus, daß teilweise diese 
„Wechsellagen" nicht im zeitlichen Einklang mit politischen Ereignissen — wie der ober­
italienische Krieg, die Austragung des preußisch-österreichischen Gegensatzes bei Königgrätz 
sowie der Ausgleich mit Ungarn — stehen. Gemäß dem oben erwähnten Gliederungsschema 
teilt sich das Buch in folgende Kapitel: 1. Die Vorbedingungen des wirtschaftlichen Wachstums 
im Zeitalter des Neoabsolutismus; 2. Ausbau der Infrastruktur und wirtschaftliche Wechsellagen 
1850—1866; 3. „Gründerzeit" und Hochliberalismus 1867—1873; 4. Die große Depression 
1873—1896; 5. Wirtschaftskonjunktur und politisch-gesellschaftlicher Strukturwandel. 
Der vorliegende Band bildet einen überzeugenden Versuch, von der individualpolitischen 
Geschichtsschreibung zugunsten einer Strukturgeschichte abzukommen. Die vom Verf. ange­
sprochene Problematik ist eine begrüßenswerte Anregung für die weitere Erforschung der 
österreichischen Geschichte in der zweiten Hälfte des 19. Jhs., wenngleich man sich eine noch 
stärkere Berücksichtigung der Wirtschafts- und Sozialgeschichte der im „Reichsrat vertretenen 
Königreiche und Länder" gewünscht hätte. 
Karl Nehring München 

KELEMEN, P Á L Hussar's Picture Book. B looming ton : Indiana Univers i ty Press 1972, 
209 S. 

Der bisher als Kunsthistoriker hervorgetretene Autor beschreibt in Form eines Tagebuches seine 
Erlebnisse als k. u. k. Husaren-Kavallerieoffizier während des ersten Weltkrieges. Die Schil-
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derungen in den einzelnen Tagebuchaufzeichnungen über das Leben an den Fronten in Sieben­
bürgen, Serbien, Mazedonien, Norditalien, Belgien und Nordfrankreich sind anschaulich, wenn 
auch sehr persönlich gehalten. Die beigegebenen Zeichnungen stammen von GUSZTÁV VÉGH. 
Michael Weithmann München 

S T A N , A P O S T O L Le problème agraire pendant la révolution de 1848 en Valachie. Buca­
res t : Ed . de l 'Académie de la R. S. R . 1971 . 154 S. = Bibliotheca H i s to r i ca Romaniae . 
Sect ion d'histoire économique. Études 34 (1). 

Die vielfachen Gemeinsamkeiten der ungarischen und rumänischen Agrargeschichte rechtfertigen 
es, diese Neuerscheinung auch im Ungarn-Jahrbuch anzuzeigen. Der Verf. behandelt nach frü­
heren Arbeiten erneut die Bauernfrage in der Walachei während und nach der Revolution von 
1848. Er beschreibt die den Bauern seit 1831 auferlegten umfangreicher werdenden Dienst­
leistungen an die Bojaren sowie Übergriffe und Verschärfungen der Bestimmungen bis 1848 
(Vorwort und Kapitel 1), den sozialpolitischen Hintergrund, die geistigen Führer der Revo­
lution und ihre Vorstellungen (Kapitel 2 und 3), dann die Ereignisabläufe (Kapitel 4 und 5): 
„Le mouvement paysan pendant la révolution" (S. 71—92), „La Commission de la propriété" 
(S. 93—121), „La lutte de la paysannerie pour la défense de la révolution après le 13 septembre 
1848" (S. 122—138). — Das Schlußkapitel behandelt Teilreformen, Rückschläge und die gesamte 
Agrargesetzgebung bis zur Bauernbefreiung (S. 139—146). 
Der Verf. bediente sich eines sehr umfangreichen Quellen- und Sekundärmaterials (vgl. die acht 
Seiten umfassende Bibliographie). Um so mehr ist es zu bedauern, daß gerade in dem Hauptteil 
auf Quellenangaben weitgehend verzichtet wird. — Die recht zähflüssige Darstellung ist 
leider sehr ideologiegetränkt. Gewöhnlich stehen die allseits bekannten Diamat-Thesen als ein­
leitende Begründung und von ihnen, nicht von den aufgefundenen und untersuchten Tatsachen 
wird jeweils ausgegangen. 
Krista Zach München 

A N D I C S , ERZSÉBET Metternich und die Frage Ungarns. Budapest: A k a d é m i a i Kiadó 
1973 . 514 S. 

Das vorliegende Werk untersucht die politische Aktivität des österreichischen Staatskanzlers 
gegenüber Ungarn, das innerhalb der habsburgischen Erbländer das ausgeprägteste Staats­
bewußtsein besaß. Dabei kann die Verf. darauf verweisen, daß der Tätigkeit METTERNICHS in 
Ungarn bisher wenig Aufmerksamkeit gewidmet wurde. Für ihre Arbeit vermag sie eine große 
Menge von Material zu veröffentlichen, das bisher unentdeckt im ungarischen Staatsarchiv 
und in der Handschriftenabteilung der Budapester Széchényi-Bibliothek lagerte. Eine Reihe 
anderer Dokumente konnte sie aus den Wiener Staatsarchiven (Haus- Hof- und Staatsarchiv, 
Kriegsarchiv), aus dem Prager Staatsarchiv und aus dem Windischgrätzer Familienarchiv in 
Pilsen auswerten. Im Anhang an die Darstellung werden 80 Dokumente veröffentlicht (teils 
von METTERNICH selbst verfaßt teils an ihn gerichtet). — Das Werk ist durch Register und 
Abkürzungsverzeichnis für den Benutzer vorzüglich erschlossen. 
Die Verf. nimmt als Ausgangspunkt ihrer Darstellung die Tatsache, daß Vertreter der „bürger­
lichen Geschichtsschreibung" des 20. Jhs. zu METTERNICHS politischen und ideologischen 
Konstruktionen „zurückkehren", weil sie „einer neuen Klasse, einer neuen gesellschaftlichen 
Ordnung, der Tatsache des sich immer mehr ausbreitenden Sozialismus" gegenüberstehen. Die 
Verf. sieht in diesen Historikern die Verherrlicher der Metternîch'schen Politik, die den 
„Status quo der Gesellschaft, den Stillstand gegenüber dem Fortschritt" wahren wollen. Nach 
ANDICS Ansicht sehen diese Historiker in METTERNICH den vollkommensten geschichtlichen 
Vertreter von Ordnung und Friede im konservativ-reaktionären Sinn und halten ihn daher 
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für ein nachzueiferndes Idealbild. Von diesem Standpunkt aus kommt ANDICS ZU einer 
vollkommen negativen Beurteilung der Politik METTERNICH'S gegenüber Ungarn. 
Die Verf. beweist, daß METTERNICH schon in den napoleonischen Kriegen, als er die österrei­
chischen Staatsgeschäfte gerade übernommen hatte, versucht hat, das staatliche Eigenleben 
Ungarns zu beseitigen. Nach der Neuorganisation der habsburgischen Monarchie im Jahre 1815 
bemühte sich METTERNICH weiterhin, die alte ständische Verfassung Ungarns auszuschalten. 
Wie in den anderen habsburgischen Erbländern bekämpfte er auch in Ungarn die liberalen 
Reformbestrebungen durch Polizei-Terror. Als diese politischen Methoden in Ungarn keine 
Erfolge erzielten, stützte sich METTERNICH auf das Reformprogramm der ungarischen 
„Neukonservativen", die im Einklang mit der Regierung die landständische Verfassung 
reformieren wollten. Zusammen mit METTERNICH beabsichtigten sie, die Deputierten der 
Komitate zum ungarischen Landtag auf 10—15 Jahre wählen zu lassen und sie von ihren 
Wählern unabhängig zu machen. METTERNICH wollte also eine Reform, die auf eine Konser­
vierung des Status quo ausgerichtet war. In wirtschaftlicher Hinsicht beabsichtigte er im Ein­
klang mit KÜHBECK die Komitatsverwaltung aufzuheben und die Zollinie zwischen Österreich 
und Ungarn zu beseitigen. Eine einseitige Aufhebung der Zollmauer wurde von den liberalen 
ungarischen Reformern als eine Möglichkeit für eine Zerstörung der ungarischen Wirtschaft 
betrachtet. Die wirtschaftspolitischen Vorstellungen METTERNICHS gingen dahin, so wird es 
wenigstens von ANDICS und anderen ungarischen Historikern gesehen, aus Ungarn keineswegs 
einen gleichwertigen Partner oder ernsten Konkurrenten der österreichischen Erbländer werden 
zu lassen. 
Den politischen Absichten der liberalen Parteiführer in Ungarn, dem Land und seiner 
ständischen Verfassung eine handlungsfähige Regierung zu verschaffen, wußte sich METTERNICH 
mit Hilfe der „Neukonservativen" zu entziehen. Er erkannte die Gefahr, die für den 
österreichischen Gesamtstaat von der ungarischen Reformpartei ausging. Er ahnte die Revolu­
tion voraus, die Europa von den nationalen Kräften her drohte und sah nur in Rußland einen 
Hoffnungsschimmer für das alte System. 
Auch nach seinem Sturz war METTERNICH gegen die Bestrebungen der ungarischen Revolutionäre, 
die er für die allgemeinen Urheber des Übels hielt. Sie waren für ihn die Eisbergspitze einer 
gesamteuropäischen Verschwörung gegen die monarchische Ordnung. „Der Polonismus, der 
Teutonismus, der Hellenismus und der Magyarismus" galten ihm als Ursache für Krieg, Elend 
und Not in Europa. Die Verf. sieht in der nationalen Revolution einen Fortschritt. War es 
wirklich ein Fortschritt, wenn man die Lage Ungarns ein Jahrhundert später betrachtet? Sicher­
lich war der Absolutismus METTERNICHS der modernisierenden Reformen durchaus be­
dürftig. Aber es fällt dem rückschauenden Betrachter von heute doch recht schwer, das nationale 
Prinzip gerade für Ungarn als einen Fortschritt zu bezeichnen — angesichts der Tatsache, daß 
der historische Vielvölkerstaat Ungarn an eben diesem nationalen Prinzip zugrunde gegangen 
ist. METTERNICH sah zwar die Gefahren, die dem Habsburger-Reich und Europa durch die 
nationalen Kräfte drohten und begrüßte die Niederwerfung der Revolution und die Wieder­
herstellung der alten Ordnung, er hatte aber kein Konzept, um einen anderen Weg aufzuzeigen, 
der eine Zukunft gehabt hätte. Die Neuordnung, die er für Ungarn empfahl, war nicht Ein-
schmelzung in einen österreichischen Staatsverband, sondern Bewahrung der Sonderstellung 
innerhalb des Habsburger-Reiches, zum Schutze der gesamtstaatlichen Einheit. ANDICS hält 
METTERNICH auch für die Zeit nach 1849 „durch seine Reorganisationspläne für den Mann, der 
Ungarns Fortschritt mit allen Mitteln und auf allen Gebieten behindert". Ihrer Ansicht nach 
ist „seine Gestalt eine der verhängnisvollsten in der Geschichte Ungarns". 
Horst Glassl München 
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U N G A R N S E I T 1918 

L E H Á R , A N T O N „Erinnerungen", Gegenrevolut ion u n d Restaurierungsversuche in U n ­
garn 1918—1921. Herausgegeben von PETER B R O U C E K . München: Oldenbourg 1973 . 
247 S. 

Das Buch ist über eine im allgemeinen historisch bereits geklärten Periode auch für jene Leser und 
Forscher eine sehr interessante Lektüre, die sich nicht nur mit den Jahren nach dem 1. Welt­
krieg beschäftigen. Der erste Entwurf dieser Erinnerungen dürfte um 1924 entstanden sein 
und diente sodann als „Arbeitsexemplar" für die zweite, im Zeitraum 1946—1957 mehrmals 
ergänzte Fassung. Diese etwas gekürzte, an manchen Stellen aber auch erweiterte zweite 
Fassung war vor allem für österreichische Leser gedacht gewesen; sie erläuterte manches näher, 
ließ aber auch viele Ungarn betreffende Einzelheiten weg. Die als Grundlage dienenden Tage­
bücher sind gerade für die Jahre nach 1918 nicht mehr aufzufinden, ebenso wenig wie ein 
Großteil von LEHÁRS Korrespondenz. Veröffentlicht zu LEHÁRS Lebenszeiten wurde nur seine 
Schilderung der Ereignisse des ersten Restaurationsversuches der Monarchie, und zwar in der 
Zeitschrift „Die Furche" (5. und 12. April 1958). 
ANTON LEHÁR (geboren am 21. Februar 1867 in Ödenburg/Sopron, gestorben am 20. November 
1961 in Wien), älterer Bruder des Komponisten FRANZ LEHÁR, hat in den Jahren nach dem 
1. Weltkrieg bei der Bekämpfung der ungarischen Räterepublik, beim Ausbau national­
ungarischer Streitkräfte und schließlich bei den zwei Restaurationsversuchen König KARLS IV. 
eine wichtige Rolle gespielt. Als militärischer Truppenführer der ungarischen Gegenrevolution, 
als Befehlshaber in Westungarn, später als Berater des letzten Monarchen, gewann er Einblicke 
Ín die militärischen und politischen Verhältnisse. Seine Erinnerungen aus den Jahren 1918 bis 
1921 sind daher eine wichtige und interessante Quelle für die Geschichte des Donauraumes nach 
dem Zusammenbruch der Monarchie und für die Bemühungen um ihre Wiederherstellung. Die 
mit starker innerer, subjektiver Anteilnahme verfaßten Aufzeichnungen lassen den Leser an 
der Spannung und der Erschütterung tragischer Ereignisse teilnehmen. 
LEHÁRS Heimat war bis 1918 die k. u. k. Armee, 1918—1920 sollte er königlich ungarischer 
Honvédoffizier werden. Seine Tätigkeit als Offizier der National- bzw. der Honvédarmee, 
dann als Gehilfe seines Monarchen bei dessen Rückkehrversuchen, bilden den Gegenstand der 
Aufzeichnungen. Nur bei der Betrachtung dieses Hintergrundes sowie der außen- und innen­
politischen Lage Ím Donauraum nach 1918, vornehmlich im Hinblick auf eine Rückkehr des frü­
heren Monarchen in eines seiner Königreiche können LEHÁRS Handlungen und Ideen verstanden 
werden. LEHÁR war — wie er selbst schreibt — „zu sehr Soldat, zu sehr in den Ideen von 
Vasallentreue und unbedingter Anhänglichkeit an die Dynastie verankert, als daß er die neue 
Zeit von heute auf morgen hätte voll erfassen können". (S. 58) Seine streng legitimistische Ge­
sinnung, „die Liebe und Treue zum Herrscherhaus, seinem König geleisteten Eid unbedingt treu 
zu bleiben" (S. 42), den er etwas so Selbstverständliches ansah, sodaß „er in dieser Beziehung zu 
absolut keiner Konzession bereit gewesen ist", war bekannt. 
Oberst Baron LEHÁR, ein erfahrener und tapferer, mit dem Militärischen Maria-Theresien-
Orden ausgezeichneter Truppenführer, hat mit der Aufstellung seiner Organisation, die sich 
in kurzer Zeit zu einer disziplinierten, zuverlässigen Truppe in Stärke einer Infanterie-Division 
entwickelt hat, Hervorragendes geleistet. LEHÁR übergeht freilich die von Feldmarschall­
leutnant KRATOCHWILL geführte „Szekler-"Division, die unter schwersten Verhältnissen in 
Siebenbürgen gegen die vorrückenden Rumänen erfolgreich gekämpft hat, solange die 
Kommunisten ihr den Nachschub nicht sabotiert haben. Auch andere militärische Führer, 
größtenteils hochqualifizierte Generalstabsoffiziere der k. u. k. Armee (STROMFELD, TOMBOR, 
JULIER) und Truppenkommandeure (WERTH, FERJENTSIK usw.), die alle gute Patrioten und 
keine Kommunisten waren, haben an der Spitze der ungarischen „Roten Armee" die einge­
drungenen Tschechen zurückgeschlagen und in der heutigen Slowakei bis in den Raum von 
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Bartfeld (Bártfa, Bardejov) erfolgreich gekämpft (10. Juli 1919). Auch über diese Aktion 
schweigt LEHÁR. 
Den größten Raum in LEHÁRS Erinnerungen nimmt seine Rolle als militärischer Führer und 
Berater der Legitimisten ein. Im Zusammenhang mit den Restaurationsversuchen König KARLS 
im Frühjahr und Herbst 1921 kritisiert LEHÁR HORTHYS Verhalten gegenüber König K A R L . 
Dem Reichsverweser HORTHY macht er es zum Vorwurf, daß er trotz seines Eides die Macht 
in Ungarn dem „legitimen König nicht übergeben hatte." Diese Verurteilung HORTHYS geht 
wie ein roter Faden durch das ganze Buch. Wenn man sich aber in die damalige Lage versetzt, 
als es sich um eine Schicksalsfrage Ungarns handelte, so muß anerkannt werden, daß H O R T H Y 
vor einer äußerst verantwortungsschweren Entscheidung stand. Es ging um den Bestand 
Ungarns schlechthin. HORTHY hat, als er Exkönig KARL den Zugang zum Thron verwehrte, im 
Sinne des ungarischen Volkes politisch richtig gehandelt. Der Vorwurf LEHÁRS, daß H O R T H Y 
nach der Niederlage 1918, damals noch als Admiral, dem König „mit Tränen in den Augen" 
geschworen hatte, für seine Rückkehr auf den Thron zu kämpfen, mag zutreffend sein, daß 
er diesen „Schwur" dann nicht hielt, mußte die Habsburger zwangsläufig enttäuscht haben, die 
es aber nicht begriffen haben, daß sich im Jahre 1921 die politische Lage völlig verändert hat te . 
Die Geschichtsforschung hat bereits eindeutig bewiesen, daß weder die Große- noch die Kleine 
Entente eine Restauration der Monarchie in Ungarn geduldet hätten. Die Warnungen aus 
Budapest, die LEHÁR damals als „Täuschung" zwecks Irreführung der Legitimisten ausgelegt 
hat (S. 209), waren wirklich begründet. 
Der zweite Restaurierungsversuch im Jahre 1921 endete mit der von der Botschafter-Konferenz 
der Siegermächte am 1. November 1921 geforderten Entthronung des Hauses Habsburg-
Lothringen auch in Ungarn, die spätestens bis 8. November 1921 zu erfolgen hatte. Der 
Forderung kam die Nationalversammlung am 5. November 1921 nach. 
LEHÁR, der zwar die Wahl HORTHYS zum Reichsverweser sowie die Ablegung des Eides auf die 
Verfassung am 1. März 1920 in Budapest begrüßte, ließ sich andererseits zur absurden Be­
hauptung verleiten, der Reichsverweser war ein „Nutznießer" der Macht und „der erste, der in 
Europa die Idee der Konzentrationslager wieder aufleben ließ. Die Deutschen haben es dort 
gelernt und großzügig vervollkommnet" (S. 240). 
Auch in der Beurteilung seines Bruders FRANZ, „der um jeden Preis Ungar sein wollte", zeigt 
LEHÁR keine schönen Züge (S. 59, 234, 244). Erleichtert wird dem Leser Benützung und 
Verständnis durch zahlreiche ergänzende Randbemerkungen, ein Verzeichnis der Abkürzungen 
sowie ein Personenregister. 
Pál Darnóy München 

STABER, JOSEPH Die katholische Kirche in Ungarn seit 1918, in: Der Donauraum 18 

(1973) S. 200-219. 

Der relativ kurze, aber sachliche und gut fundierte Aufsatz des bekannten Regensburger Pro­
fessors für Kirchengeschichte, der sich auch durch verschiedene Studien über die Kirche in Ost-
und Südosteuropa einen Namen gemacht hat, ist angesichts des Mangels an entsprechender Fach­
literatur umso mehr zu begrüßen. Das Hauptgewicht der Darstellung liegt auf der jüngsten 
Kirchengeschichte Ungarns, werden doch die Jahre von 1918 bis 1945 nur in einem Überblick 
schematisch dargestellt. Der Verf. setzt sich mit umso größerer Gründlichkeit mit der Zeit­
geschichte auseinander. Tatsachen werden berichtet, Ereignisse analysiert, behutsam formulierte 
Urteile vorgetragen. Der Verf. hat auch den Mut, heute unpopuläre Wahrheiten auszusprechen, 
ungerechte Anschuldigungen sowie Verleumdungen als solche zu entlarven und zurückzuweisen 
(S. 205, 207). Sein Schlußurteil: „Es wäre eine Illusion, auf grundsätzliche Änderung der 
marxistisch-leninistischen Religionspolitik in Ungarn zu hoffen". 
Gabriel Adriányi Bonn 
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SiLAGi, M I C H A E L Henry George und Europa. Zur Entstehungsgeschichte der euro­
päischen Bodenreformbewegungen. München : E T A N A 1973. V I I I , 193 S., 1 Bildnis. 

Diese unter der Leitung des Amerikanisten FRIEDRICH GEORG FRIEDMANN entstandene Disser­
tation (Philosophische Fakultät II München) enthält auch ein interessantes Kapitel über die 
Auswirkung, die das von dem Amerikaner HENRY GEORGE vertretene Programm einer 
Bodenreform in Ungarn hatte (S. 114—131). Diese Gedanken fanden in Ungarn Eingang durch 
den ungarischen Soziologen ROBERT BRAUN (1879—1937), der die wichtigsten Werke HENRY 
GEORGES in das Ungarische übersetzte. Durch ihn wurde der Arzt und Statistiker JULIUS J. 
PIKLER (1864—1952) auf diese Probleme aufmerksam, denen er dann seine lebenslange Aktivität 
widmete. Er erforschte die Ursachen von Armut und Antisemitismus und forderte als 
sozialpolitisches Heilmittel die Einführung einer städtischen Grundwertsteuer. „Mit Hilfe von 
Logenbrüdern" gewann er einflußreiche Beziehungen, in Aufsätzen und Vorträgen wirkte er 
unermüdlich für seine Ideen. „So führte er als Lobbyist der Idee von der Bodenwertbesteuerung 
eine Art Einmannfeldzug" (S. 122). 1917 gelang es, in der Landeshauptstadt Budapest die 
Einführung der Grundwertsteuer durchzusetzen; diese sollte allmählich erhöht und die 
anderen Steuerarten gleichzeitig gesenkt werden. Dem Vorbilde Budapest folgten weitere 
Städte, darunter die riesigen Agrarstädte Debrecen und Szeged. Nach dem Siege der von 
H O R T H Y geführten Gegenbewegung wurde PIKLER leidenschaftlich bekämpft. Die Grundwert­
steuer wurde als eine Erfindung der Juden und der — damals verbotenen — Freimaurer hin­
gestellt. Dafür wurde in Wien nach der Revolution eine „Bodenwertabgabe" eingeführt, aber 
bald infolge der Inflation wieder abgeschafft. So scheiterten die Ideen PIKLERS, mit deren 
Verwirklichung er zunächst in Budapest und in Wien begonnen hatte, sie scheiterten in 
Budapest durch die Grundbesitzer, in Wien durch die Sozialisten. PIKLERS Einfluß blieb 
seitdem gering. „Zwar genoß er weiter Ansehen in Kreisen der liberalen Intelligenz, aber die 
starre und intolerante Logizität seiner Theorien und die extreme Schärfe seiner Polemik hatten 
zur Folge, daß er nach 1920 in Ungarn nur eine kleine Schar gleich ihm unter dem konservativen 
Regime einflußlos gewordener Gesinnungsgenossen um sich versammeln konnte" (S. 130). Von 
1934 bis 1937 gab er (zusammen mit SÓS) die Zeitschrift „Állam és polgár" [Staat und Bürger] 
heraus, worin er weiter für die Ideen von HENRY GEORGE zu wirken suchte. Die Auswirkung 
blieb gering. Aber auch in seiner Einflußlosigkeit hielt er an seinen Ideen fest. Den Kom­
munismus lehnte er ab, da er sein eigenes Programm für einen unerbittlicheren Feind des 
Monopolmißbrauchs als die Kommunisten hielt (S. 131). 
Georg Stadtmüller München 

L A C K Ó , M. Arrow-cross men, national socialists 1935—1944. Budapest : Akadémia i 
K i a d ó 1969.112 S. = Studia His tor ica 6 1 . 

Die Geschichte der Pfeilkreuzlerbewegung stellt den zeitgenössischen Deuter vor schwierige 
Probleme; nicht so sehr deswegen, weil diese Gruppierung angesichts ihrer verschiedenartigen 
doktrinären Bestandteile nicht unter einen einzigen Sammelbegriff (etwa dem arg strapazierten 
„Faschismus") subsummiert werden kann, sondern vielmehr darum, weil extremistische Posi­
tionen bei Freund und Feind (wobei angesichts der geschichtlichen Entwicklung letztere 
zahlenmäßig bei weitem überwiegen) Leidenschaften zu entfesseln oder wachzurufen pflegen. 
Erschwerend für eine objektive Deutung wirkt sich im vorliegenden Fall die Verstrickung der 
„Pfeilkreuzler" mit ähnlichen Strömungen Zwischenkriegsungarns, ebenso wie die Tatsache, 
daß die magyarischen Extremisten in nicht unerheblichem Ausmaß vom damaligen verbreiteten 
nationalistischen „Zeitgeist" erfüllt waren. Darauf ist es zurückzuführen, daß es dem zeitge­
nössischen Ausleger nicht gelingen will, unter dem Einfluß eigener Weltanschauungen unvor­
eingenommene und ausgewogene Urteile zu fällen. Nicht allein das untersuchte Objekt, sondern 
auch das untersuchende Subjekt wird in unseren Tagen zum fast obligatorischen Opfer irratio-
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naler Regungen, um so mehr dann, wenn letzteres vorfixierte Zielsetzungen verfolgt, sich von 
vorprogammierten Motiven irreführen läßt. 
Der Verf. vorliegenden Bandes macht darin keine Ausnahme. Als Exponent eines politischen 
und ideologischen Systems kümmert er sich weniger um die historische Wahrheit als darum, 
gewisse marxistische Thesen durch das reichhaltig vorhandene Datenmaterial — bei gezielter 
Auswahl und entsprechender Interpretation — zu untermauern. Weniger die viele Angriffs­
flächen bietende Pfeilkreuzlerbewegung als das sozialpolitische System Ungarns insgesamt greift 
er an. Kein Sachkenner wird bestreiten, daß das „bürgerliche" Ungarn sowohl innen- als auch 
außenpolitische „Fehler" beging und daß seine gesellschaftliche Struktur ebenso „Mängel" auf­
wies, wie seine imperiale Ideologie anachronistisch war. All die vom Verf. dargebrachten Tat­
bestände lassen sich aber sachlich auseinanderlegen und — unter Berücksichtigung ihrer zeitbe­
dingten ideelen Motivierungen — auch einigermaßen richtig auslegen; unter der Voraussetzung 
selbstverständlich, daß der Verf. dies beabsichtigt bzw. daß ihm dies gestattet wird. 
LACKÓ wollte jedoch — oder er war dazu gezwungen — vorgegebene Schablonen anzuwenden. 
Er operiert jedenfalls mit verblüffender Unbefangenheit mit den wenig aussagekräftigen Be­
griffen des kommunistischen Vokabulars (petty bourgeoisie, social classes, Hungarian reaction 
usw.) und bedient sich — was nicht weniger bezeichnend für seine vorgefaßte Einstellung ist — 
der Anführungsstriche, um beispielsweise die vermeintliche Kluft zwischen der von ihm ange­
nommenen (bzw. angestrebten) Wahrheit und dem christlichen Selbstverständnis Zwischen­
kriegsungarns zu verdeutlichen. Dem Verf. geht es nicht allein darum, die Pfeilkreuzbewegung 
anzuprangern, er versucht vielmehr diese als Auswuchs der damaligen Ordnung darzustellen. 
Auch dies ließe sich — bei sorgfältiger Überprüfung der Daten — in eng gezogenen Grenzen 
und mit angemessenen Vorbehalten behaupten. Seine Werturteile stützt er aber auf die wohl­
bekannten Thesen und Denkkategorien des historischen Materialismus. Die Informationen, die 
vorliegende Monographie vermittelt, leiden entscheidend darunter. 
Dionisie Ghermani München 

A D R I Á N Y I , G A B R I E L Der Plan der Ernennung Botschafters Baron Gábor Apor (1889— 
1969) zum ungarischen Außenminister im Jahre 1942, i n : D e r Donau raum 18 (1973) 
S. 1 3 9 - 1 4 5 . 

Der Verf. behandelt unter Verwendung von Archivalien aus dem deutschen Auswärtigen Amt 
eine Episode aus der Geschichte Ungarns im 2. Weltkrieg. Es geht um den Plan, den Baron 
GÁBOR APOR VON ALTORJA zum ungarischen Außenminister zu ernennen (1942). Diese Über­
legungen scheiterten an der ablehnenden Haltung der deutschen Regierung, die eine vertrauliche 
Anfrage obigen Inhalts abschlägig beantworten ließ. Die Persönlichkeit des Barons, eines 
prominenten Vertreters des ungarischen Katholizismus, seinerzeit Gesandter beim Vatikan 
(1939—1944), entsprach nicht den Vorstellungen der Nationalsozialisten. — Baron APOR blieb 
bis zu seinem Tode (1969) in Rom, wirkte als Groß-Kanzler des Malteser-Ordens (1952—1958) 
und dann als Gesandter des Ordens beim Heiligen Stuhl. Er machte sich sehr um die ungarische 
katholische Emigration verdient. 
Ekkehard Völkl Regensburg 

C S A T Á R I , D Á N I E L Dans la tourmente. Les relations hungaro- roumaines de 1940 à 1945. 
[Titel der ungarischen Ausgabe: Forgószélben. Aus dem Ungarischen ins Französische], 
übersetzt von Aimée Mar t e l . Budapest : Akadémia i K i a d ó 1974. 419 S. 

Es ist bekannt, daß der 2. Wiener Schiedsspruch vom 30. August 1940 mit der willkürlichen 
Teilung Siebenbürgens zwischen Ungarn und Rumänien die hochgradigen Spannungen zwischen 
diesen beiden Ländern nicht beseitigte, vielmehr nur noch weiter ins Extreme steigerte, und es 
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ist ferner bekannt, daß der ungarisch-rumänische Konflikt, der wiederholt bis an den Rand 
eines Krieges eskalierte, einerseits eine schwere Belastung für die deutschen Bemühungen dar­
stellte, beide Staaten zu einer größtmöglichen Kriegsanstrengung im Osten zu bewegen, ande­
rerseits die Abhängigkeit des einen wie des anderen von der deutschen Hegemonialmacht ver­
bürgte und einen Frontwechsel erschwerte. Hingegen fehlte bisher eine zusammenfassende 
Untersuchung über das konkrete Geschehen in Siebenbürgen selbst während der Jahre der Tei­
lung 1940—1944. Sie liegt nun in Gestalt einer außerordentlich gründlichen Studie des ungari­
schen Akademie-Historikers CSATÁRI vor. Gestützt auf eine sehr breite Quellenbasis (ungarische 
und rumänische Aktenbestände, Dokumentensammlungen, Memoiren, vor allem aber eine sehr 
weit gefächerte Auswertung der beiderseitigen Presse, auch regionaler und lokaler Zeitungen) 
gelingt es ihm, in einer streng chronologisch angelegten Rekonstruktion die Etappen des Kon­
flikts in allen wesentlichen Aspekten darzustellen und zu analysieren. Hervorzuheben ist das 
in diesem Falle außerordentlich schwierige Bemühen, sich von nationalistischer Parteinahme 
freizuhalten und beiden Seiten so weit wie möglich gerecht zu werden. Daß die Rolle der 
kommunistischen und allgemein der „linken" Gruppen überzeichnet erscheint und der Schlußteil 
über die Vorgänge in Rumänien nach dem 23. August 1944 und bei der „Befreiung" Sieben­
bürgens anders strukturiert ist (d. h. sich an die offizielle Version hält), muß als unvermeidlich 
hingenommen werden. Bedauerlich ist nur, daß der Verf. nicht die im Politischen Archiv des 
Auswärtigen Amts (Bonn) befindlichen einschlägigen deutschen Akten zu dem ungarisch-rumä­
nischen Konflikt um Siebenbürgen mit herangezogen hat. — Mit seinem Reichtum an detaillierter 
Information wird dieses Buch als Standardwerk und als Muster für eine regionalgeschichtliche 
Studie für die Zeit des Zweiten Weltkrieges einen festen Platz in der zeitgeschichtlichen 
Literatur finden. 
Andreas Hillgruber Köln 

M I N D S Z E N T Y , JÓZSEF Erinnerungen. F rankfu r t /M. , Berlin, Wien : Ullstein u. P r o p y l ä e n -
Verlag 1974. 438 S., 107 Bild- und Tex tdokumen te . 

Der tragische Grundzug der Geschichte findet immer wieder im Schicksal Einzelner einen allen 
„Fortschritts"-Optimismus wie alle Harmonisierungstendenzen widerlegenden, für alle, die 
nicht bewußt die Augen davor verschließen, weithin sichtbaren Ausdrudt. Kardinal MINDSZENTY 
gehört in die erste Reihe derer, die in unserer Epoche hierfür Zeugnis ablegen. Dennoch unter­
scheidet sich sein Schicksal von dem der meisten Märtyrer unserer Zeit: Wie so viele andere hat 
er um seines Glaubens und seiner daraus erwachsenen Überzeugung willen unsägliche Leiden 
ertragen, zahllose Schmähungen seiner Feinde, aber auch Respekt, Dankbarkeit und Liebe derer 
erfahren, die in ihm einen Anwalt ihrer gerechten Sache sahen, und es hat schließlich Augen­
blicke in seinem Leben gegeben, in dem ein großer Teil der „freien" Welt ihn zu ihrem „Hel­
den" machte, ihn als ihren „Vorkämpfer" rühmte. Soweit allerdings ist sein „Fall" nur einer 
von vielen. Auch daß er schließlich in der „Öffentlichkeit" weithin in Vergessenheit geriet, mag 
in unserer schnellebigen Zeit noch als „normal" gelten. 
Aus dieser „Normalität" heraus ragt sein Lebensschicksal jedoch dadurch — und wird in einem 
noch tieferen Sinne zur Tragödie —, daß das Oberhaupt der katholischen Kirche, Papst PAUL VI., 
am 5. Februar 1974, genau am 25. Jahrestage des Abschlusses des kommunistischen „Schau­
prozesses", in dem der Kardinal zu lebenslanger Haft verurteilt wurde, MINDSZENTY gegen 
seinen Willen der Würde eines Erzbischofs von Esztergom und Primas von Ungarn entkleidete 
— um der „Entspannung" im Rahmen der neuen Ostpolitik des Vatikans willen, also aus Er­
wägungen der politischen „Klugheit", die MINDSZENTY Zeit seines Lebens als Maßstab für sein 
Handeln verworfen hat, aber auch, unlösbar damit verwoben, aus seelsorgerlicher Verant­
wortung gegenüber den ungarischen Katholiken, d. h. aus Gründen, die gerade MINDSZENTY — 
aus seiner Sicht — veranlaßten, seine Zustimmung zu einer freiwilligen Abdankung zu ver­
weigern. „So ging ich den Weg in die Abgeschlossenheit einer totalen Verbannung" — mit diesem 
Satz endet das Erinnerungswerk, das in dokumentarischer Breite den Lebensweg des Kardinals 
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bis zu seinem Exil in Wien im Frühjahr 1974 schildert. Viele Memoranden, Erklärungen, Briefe 
und andere Zeugnisse sind im Wortlaut eingeflochten. 
Seiner Absicht, „vom Leben, vom leidvollen und begnadeten, kurz von der Wirklichkeit" zu 
erzählen, „alles [zu] berichten, nur dann [zu] schweigen, wenn es Anstand, männliches und 
priesterliches Ehrgefühl erfordern", liegt — wie er im Vorwort betont — das Motiv zugrunde, 
der „Welt" die Erkenntnis zu vermitteln, „welch ein Schicksal der Kommunismus für sie bereit­
hält": „Ich will nur zeigen, daß er die Würde des Menschen nicht achtet, und ich will mein 
Kreuz nur schildern, um die Augen der Welt auf das Kreuz Ungarns und seiner Kirche zu 
richten" (S. 9). 
Die Unbedingtheit der Haltung MINDSZENTYS, die schon sehr früh bei ihm als entscheidender 
Wesenszug hervortrat (die „erste Gefangenschaft" zur Zeit der Räte-Regierung BÉLA KUNS 1919 
ist sicher ein Schlüsselerlebnis für den damals 27jährigen Priester gewesen), seine Entschlossen­
heit, den einmal für richtig erkannten Weg auch bis zu Ende zu gehen, zeichnete gewissermaßen 
sein Märtyrer-Los vor. Die enge Bindung an seine Familie, vor allem die innige Verbundenheit 
mit seiner Mutter, die diesen seinen Weg über alle Erniedrigungen, die er erfahren sollte, bis 
zu ihrem Tode 1960 in der Zeit des Asyls in der amerikanischen Gesandtschaft in Budapest 
begleitete, war neben seinem unerschütterlichen Glauben ein Kraftquell für ihn. Die Liebe und 
die Dankbarkeit gegenüber der Mutter durchziehen fast leitmotivartig die „Erinnerungen". 
Die der Mutter gewidmeten Gedenkworte (S. 390) gehören zu den ergreifendsten Partien des 
Werkes. 

MINDSZENTY hätte das Märtyrer-Los, wie seine Intervention gegen die Judenverfolgung in 
Ungarn im Sommer 1944 und seine Stellungnahme gegen die Opferung Ungarns als Schlacht­
feld zwischen den Heeren Hitlers und Stalins im Winter 1944/1945 zeigen, bei längerer Dauer 
des Regimes SZÁLASI wohl auch unter dem „Faschismus" erfahren, doch der 52jährige war erst 
am 25. März 1944 zum Bischof von Veszprém geweiht worden und erst damit in eine heraus­
ragende Stellung gelangt, so daß seine offene Opposition zwar noch die Verhaftung durch die 
„Pfeilkreuzler" („zweite Gefangenschaft") zur Folge hatte, doch zum Prozeß kam es infolge 
der sich überstürzenden Ereignisse am Ende des Krieges nicht mehr. Die „Befreiung" Ungarns 
mit jener Orgie von Schandtaten und Verbrechen durch die sowjetischen Truppen, die ihren 
Siegeszug nach Mitteleuropa auch sonst begleitete, und die nachfolgende Zeit vielfältiger Recht­
losigkeit (über die er in den „Erinnerungen" ungeschminkt berichtet) stellten den Bischof vor 
schwerste Entscheidungen. Sie wuchsen, wie er damals schon erkannte, zu einer „eine über 
Menschenkraft gehenden Aufgabe", als er am 16. September 1945 von Papst Pius XII. zum Erz­
bischof von Esztergom und Fürstprimas von Ungarn ernannt wurde und damit die höchste 
Verantwortung für die katholische Kirche in Ungarn übernahm. 

Die Zuspitzung des sozusagen vorgegebenen Konflikts Mindszentys mit dem zunächst noch 
einen liberal-demokratischen Schein wahrenden, bald ins „Volksdemokratische" abgleitenden 
und schließlich zum extremen Stalinismus ausufernden Regime war unvermeidlich. Der äußere 
Gang der Ereignisse ist bekannt: die Verhaftung MINDSZENTYS am zweiten Weihnachtstag 1948 
wegen „Hochverrats" und „Devisenvergehen", sein „Schuldbekenntnis" und seine Verurteilung 
(8. Februar 1949). Erstmals erfahren wir aber, wie es zu der „Zerschlagung der Persönlichkeit" 
kam (S. 224 ff.), über die es bislang nur Mutmaßungen gab. Der Kardinal schildert in vielen 
Einzelheiten die Folterungen, denen er ausgesetzt war, „Was sich . . . nach dem Ende der 
zweiten Woche Haft, also zwischen dem 10. und 24. Januar 1949, ereignet hat, steht mir nur 
noch in Bruchstücken im Gedächtnis. Vieles trat erst wieder in mein Bewußtsein, als ich das 
,Gelb-Buchc und das ,Schwarz-Buchc las. So ist es möglich, daß ich in meiner zweiten Haft­
periode zwar weniger geschlagen, aber in gesteigertem Maße mit Drogen bearbeitet wurde. Die 
Ärzte kamen verdächtig regelmäßig, um mein Befinden, meine Gesundheit zu kontrollieren. 
Meine Willenskraft nahm dafür jetzt fühlbar ab. Ich vermochte es nicht mehr, treffsicher zu 
argumentieren, wies auch grobe Lügen und Entstellungen nicht mehr zurück, ja, ich resignierte 
hin und wieder sogar mit den Worten: ,Es erübrigt sich, hier noch etwas zu sagen, es mag sich 
so verhalten, wie andere es behaupten.' . . . Offensichtlich war ich bereits irgendwie ein anderer 
Mensch geworden" (S. 229). 
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Als Schwerkranker im Frühjahr 1954 aus dem Gefängnis in ein Häftlingsspital überstellt, 
schließlich im Juli 1955 (Genfer Gipfelkonferenz des „Lächelns"!) mit Straferlaß in einem 
Schloß unter Aufsicht, formal aber „frei" gelassen, während des ungarischen Aufstandes 1956 
tatsächlich dreieinhalb Tage frei, rettete ihn vor der Verschleppung in die Sowjetunion bei der 
Wiederbesetzung Budapests durch die Rote Armee am 4. November 1956 nur die Flucht in die 
US-Gesandtschaft. 
Die Schwenkung in der Haltung der amerikanischen Regierung zum „Problem" MINDSZENTY 
von dem Glückwunsch- und Danktelegramm des Präsidenten EISENHOWER 1956 bis zu den 
„Anstrengungen" der Regierung Nixon, den „Ballast" MINDSZENTY loszuwerden (er solle sich 
doch in sein „Schicksal fügen"), und gleichermaßen der Wandel in der Haltung der Oberhäupter 
der katholischen Kirche von dem Mindszenty eng verbundenen Pius XII. bis hin zu PAUL VI., 
der gegenüber den kommunistischen Regimen in Osteuropa eine ähnliche „diplomatisdie" 
Position einzunehmen bestrebt ist, wie sie seit Hochhuths „Stellvertreter" vielfach in der 
„Öffentlichkeit" Pius X I I . hinsichtlich seines Verhaltens gegenüber dem Nationalsozialismus 
und dem deutsch-beherrschten Europa 1939—1944/45 zum Vorwurf gemacht wird, zeichnen 
sich in der Spiegelung durch den hier fast chronikartigen Bericht des Kardinals über die fast 
15 Jahre Asyl in der amerikanischen Gesandtschaft in Budapest (bis zum 28. September 1971) 
deutlich ab, auch wenn MINDSZENTY seine Erschütterung nur in vergleichsweise knappen Be­
merkungen kund tut. Mit Bitternis zitiert er den „Osservatore Romano" vom Tage seiner Ab­
reise aus Ungarn, dessen Kommentar darauf hinauslief, daß mit seiner „Entfernung ein Hin­
dernis aus dem Weg geräumt worden [sei], das das gute Verhältnis zwischen Kirche und Staat 
belaste" (S. 402). Noch mehr erbitterte ihn, daß zwei Wochen danach die nicht nur von ihm als 
„trojanische Esel" der Kommunisten betrachteten exkommunizierten ungarischen „Friedens­
priester" von ihrer Strafe entbunden wurden. 
Ungeachtet der wachsenden Spannungen zwischen ihm und dem Vatikan sandte MINDSZENTY 
im Sommer 1973 das Manuskript seiner Memoiren (in ungarisch und in deutsch) an Papst 
PAUL VI., der sie als „wirklich wertvoll, mitreißend, überwältigend" (S. 409) bezeichnete und 
keine Einwände gegen die Publikation erhob. Dennoch scheint die bevorstehende Veröffent­
lichung der „Erinnerungen" die Absicht des Vatikans, MINDSZENTY zum Rücktritt von seinem 
erzbischöflichen Amt zu veranlassen, verursacht oder doch zumindest beschleunigt zu haben. 
Die Aufforderung des Papstes zur Abdankung erging an MINDSZENTY am 1. November 1973 — 
mit „bitterem Widerwillen", da er „wohl wisse", daß von diesem „ein neues Opfer" gefordert 
würde und er „zu den Leiden, die mir bisher zuteil geworden, noch weitere hinzufüge" (S. 410). 
Die daran anschließende Auseinandersetzung zwischen MINDSZENTY und PAUL VI. wird recht 
knapp behandelt. Das Werk schließt mit der Begründung für seine Weigerung und mit dem 
schon zitierten resignierenden Fazit. 
Die „Erinnerungen" des Kardinals MINDSZENTY stellen, wie immer man zu dieser oder jener 
Akzentsetzung, zu diesen oder jenen, für „westliche" Leser der Mitte der siebziger Jahre mit­
unter allzu pauschal klingenden oder anklägerisch wirkenden Abschnitten stehen mag, ein 
großes „document humain" ganz eigener Prägung dar. Ob der „Ruf", den das Werk im Grunde 
auf jeder Seite enthält, viele Leser erreicht, wird man bei realistischer Einschätzung der „Stim­
mungslage" der sog. „Weltöffentlichkeit" bezweifeln müssen. Es spricht vieles dafür, daß sich 
mit der zu befürchtenden vordergründig informatorischen Aufnahme der „Erinnerungen" bei 
der Mehrzahl der Leser die Tragödie des Kardinals MINDSZENTY vollendet. 
Andreas Hillgruber Köln 

V E C S E Y , JÓZSEF; N A V A L I S , CARLO [Pseudonym f. E M I L F R A N Z E L ] Kardinal Mindszenty. 

D a s Gewissen der W e l t . Würzburg : N a u m a n n 1972. 152 S., 16 Abb. 

Die Bedeutung des vorliegenden Buches besteht weder im ersten Teil, in der gutfundierten 
Biographie des Kardinals bis zu seiner Exilierung im Jahre 1971 aus der Feder seines ehe­
maligen Mitarbeiters JÓZSEF VECSEY (S. 9—60), noch in der geistreichen Schlußbetrachtung 
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(S. 127—150) des „Altösterreichers" EMIL FRANZEL, sondern vielmehr in dem Beitrag 
(S. 61—125) des bewährten Fachmannes, pseudonym CARLO NAVALIS, der sich mit der Lage 
der katholischen Kirche in Ungarn von 1949 bis Ende 1971 gründlich und schonungslos aus­
einandersetzt. Besonders die Vereinbarung zwischen Staat und Kirche im Jahre 1950, das 
Teilabkommen zwischen dem Vatikan und der Volksrepublik Ungarn von 1964, die Bischofs­
ernennungen von 1969 und 1971, die sogenannte Friedenspriesterbewegung und überhaupt die 
Politik des Vatikans in Ungarn werden kritisch beleuchtet. Seine Ausführungen bringen neues, 
bisher unveröffentlichtes Material und machen somit die Lektüre nicht nur sehr lehrreich, son­
dern auch zu einem Prüfstein vatikanischer Ostpolitik. — Kurze charakteristische Äußerungen 
MINDSZENTYS (S. 7 f.), eine Bibliographie (S. 151 f.) sowie 16 interessante Fotografien recht­
fertigen weiter die Überschrift. 
Gabriel Adriányi Bonn 

K U L T U R , L I T E R A T U R , W I S S E N S C H A F T 

Istorija, kultúra, etnografija i folklór slavjanskicb narodov. V I I m e z d u n a r o d n y j s'ezd 
s lavis tov. Varsava, avgust 1973 g. D o k l a d y sovetskoj delegacii [Geschichte, Kultur , 
E thnograph ie und Folk lore der slawischen Völker . VI I . In ternat ionaler S lawis ten-Kon-
g reß . Warschau, August 1973. Bericht der sowjetischen De lega t ion] . 

Dieser Sammelband, der von der „sowjetischen Delegation" dem VII. Internationalen Slawisten-
Kongreß (Warschau, August 1973) vorgelegt wurde, enthält 27 Abhandlungen, die sich zum 
guten Teile mit der „nationalen Befreiungsbewegung" der slawischen Völker in der Zeit des 
Ersten und Zweiten Weltkrieges befassen. Ein anderer Schwerpunkt sind Aufsätze zum Pro­
blemkreis der „Ethnogenese". Drei Abhandlungen beziehen sich auf Österreich-Ungarn: 
Ju . A. PISAREV Der Befreiungskampf der jugoslawischen Völker Österreich-Ungarns in den 
Jahren des Ersten Weltkrieges und der Zerfall der habsburgischen Monarchie (S. 115—124); 
N . D . RATNER Die liberale und demokratische Presse Rußlands über die Slawen der österreichi­
schen Monarchie in Zusammenhang mit der Bildung des Deutschen Reiches 1871 (S. 150—163); 
J. V. CURKINA Gesellschafiliche, wissenschaftliche und kulturelle Verbindungen der Slawen der 
österreichischen Monarchie und Rußlands in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts (S. 185 bis 
210). 
Georg Stadtmüller München 

T Ó T H , ENDRE Zur Ikonographie des ungarischen Krönungsmantels , in: Fo l ia Archaeo-
logica 24 (1973) S. 2 1 9 - 2 4 0 . 

„Der ungarische Krönungsmantel ist der einzige bis in unsere Zeit erhalten gebliebene Kunst­
gegenstand, der mit der Person des ersten ungarischen Königs Stephan I. mit Gewißheit in Ver­
bindung gebracht werden kann" (S. 1). Gestiftet wurde er von STEPHAN I. „dem Heiligen" und 
seiner Gemahlin GISELA. Sie schenkten ihn der Marien-Kirche zu Székesfehérvár (Stuhlweißen­
burg) im Jahre 1031. Auch wenn dieser mit zahlreichen Verzierungen versehene Ornat „sich 
seit 1945 nicht [mehr] in Ungarn befindet" (d. h. in den USA), hat es der Verf. unternommen, 
gestützt auf „alte Zeichnungen" sowie auf „nicht befriedigende Photoaufnahmen", eine Be­
schreibung zu geben und die Abbildungen zu analysieren. Er versucht, den Darstellungen einen 
liturgischen Text zu unterlegen und die abgebildeten Personen damit in Einklang zu bringen. 
T Ó T H kommt zu dem Schluß, daß der Mantel wahrscheinlich nach dem Text der Allerheiligen-
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Litanei bebildert worden ist. Um diese Annahme zu unterstreichen, beruft er sich unter anderem 
auch auf ein Fresko der Georgs-Kirche zu Prüfening (bei Regensburg). Damit vertritt er eine 
andere Auffassung als HORVÁTH, der an eine Credo-Darstellung gedacht hat, und KOVÁCS, die 
für eine Tedeum-Symbolisierung eingetreten ist. Welche Sinndeutung letzten Endes auch die 
richtige sein mag, der Wert der vorliegenden Arbeit liegt vor allem auf der ausführlichen Be­
schreibung dieses Kunstgegenstandes. Dieser nicht nur im engeren kunsthistorischen Sinne 
interessante Beitrag wird durch Skizzen und Photos veranschaulicht. 
Günther Thaller Regensburg 

RADOCSAY, D . Wiener Wappenbriefe und die letzten Miniatoren von Buda, in : A c t a 
Historica A r t i u m Academiae Scientiarum H u n g a r i c a e 19 (1973) S. 61—73. 

Während sich in Wiener Archiven eine größere Anzahl österreichischer illuminierter Wappen­
briefe aus dem 15. Jh. befindet, fehlen vom Ende dieses Jhs. an Zeugnisse dieser Kunst; sie 
treten nach einer längeren Unterbrechung erst in den 30er Jahren des 16. Jhs-, und überdies in 
veränderter Form, wieder auf. Der Verf. hat diese Entwicklung untersucht sowie beschrieben 
und seine Aufmerksamkeit besonders auf die ausgeprägte Andersartigkeit zweier der vier vor­
handenen Wappen-Diplome aus den 1530er Jahren gerichtet. Es handelt sich um die Urkunden 
„Nicolas Huefnagl" und „Paul Lout". Letztere zeigt in aller Deutlichkeit einen ungarischen 
Krieger abgebildet Diese Motive sowie auch die Vortrags- und Mal weise waren für die 
Renaissance-Wappenbriefe der Miniatorenwerkstatt von Ofen bezeichnend . . ." (S. 69). In 
Ungarn war nach 1526 die Miniaturmalerei, die an die Tradition der von König MATTHIAS 
CORVINUS eingerichteten und nach seinem Tode aufgelösten Schreib- und Malstube angeknüpft 
hatte, zurückgegangen; mit dem Jahr 1533 verlor sie ihren künstlerischen Rang völlig. „Früher 
dachten wir, die Tätigkeit der Buchmaler von Ofen ließe sich nach dem Versiegen der . . . 
Urkundenminiaturen nicht weiter verfolgen, doch scheinen die Adelsdiplome Huefnagls und 
Louts diese Auffassung zu widerlegen. Die Anfang der 1530er Jahre noch in der Hauptstadt 
Ungarns wirkenden Mitarbeiter der einstigen Buchmalerwerkstatt von Ofen verlegten zwischen 
1533 und 1537 ihren Tätigkeitsbereich in die mehr und bessere Arbeitsmöglichkeiten bietende 
Wiener Residenz des ungarischen Königs Ferdinand von Habsburg . . . " (S. 70). 
Ekkehard Völkl Regensburg 

M A R O S I , E R N Ő A XIV—XV. századi magyaroszági művészet Európai helyzetének 
néhány kérdése [Einige Fragen der Stellung der ungarischen Kuns t in Europa im 14.— 
15. J a h r h u n d e r t ] , in: Ars H u n g a r i c a 1 (1973) S. 25—66. 

Es geht hier zunächst um die Feststellung, daß die im Ungarn des späten Mittelalters gepflegte 
Kunst keine eigenständige Entwicklung eingeschlagen hat, sondern ganz im europäisch-abend­
ländischen Rahmen beheimatet geblieben ist. Diese Erkenntnis wird durch eine ausreichende 
Zahl an Beispielen aus den großen Bereichen kirchliche und profane Architektur sowie bildende 
Kunst belegt. Im zweiten Teil versucht der Verf., am Beispiel Ungarn die gesellschaftlichen 
Gruppen und Institutionen hervorzuheben, die in der Eigenschaft als Initiatoren von Kunst­
schöpfungen die Vermittlung von Ideen, Modellen und Anregungen über die Landesgrenzen 
hinweg ermöglicht haben. Hierzu gehören nicht die Dörfer mit den Landadeligen und den 
Pfarrern, weil die von ihnen beauftragten Meister sich lediglich innerhalb ihres regionalen 
Arbeitsbereichs bewegten und zur „Provinzialisierung" neigten. Zum angesprochenen Kreis 
gehörten vielmehr die Städte ( „ . . . weitreichendere künstlerische Beziehungen sind charakte­
ristisch für die Städte, deren Handelsbeziehungen meistens auch die Orientierungen der Künstler 
bestimmten. . . . Erst auf der Stufe der städtischen Kultur kann über direkte künstlerische Be­
ziehungen zum Auslande die Rede sein", S. 66) und vor allem die „kosmopolitisch" ausgerich-
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tete Hofkunst, die in Ungarn im fraglichen Zeitraum einen Höhepunkt mit der Rezeption der 
Gotik (Wende zum 15. Jh.) erreicht und diese führende Rolle bis zum Ende des Mittelalters 
beibehalten hat. 
Ekkebard Völkl Regensburg 

GALAVICS, G É Z A A barokk művészet kezdetei Győrben [Die Anfänge der Barockkunst 
in R a a b ] , in : Ars Hungar ica 1 (1973) S. 9 7 - 1 2 6 . 

Der kleine, aber gut fundierte und illustrierte Aufsatz untersucht im marxistischen Geist und 
mit kommunistischer Terminologie die Anfänge der Barockkunst in der westungarischen Stadt 
Raab. Dabei handelt es sich im Grunde um die Kirche und die Residenz der Jesuiten, die dort 
zwischen 1635 und 1690 erbaut und ausgeschmückt wurden. Der Verf. bringt kunsthistorisch 
wenig Neues, will aber vor allem auf die gesellschaftspolitische Bedeutung dieser Sakralbauten, 
insbesondere der Altarbilder, hinweisen. Den Nachweis, welche sozialen Funktionen diese 
Sakralkunst außer der religiösen Erneuerung aller Schichten der Stadtbevölkerung erfüllt haben 
soll, bleibt der Autor schuldig. Irrtümlich ist die Behauptung, die Jesuiten hätten die bildenden 
Künste als Kampfmittel zum Zwecke der Gegenreformation — der Verf. spricht nie von katho­
lischer Reform — eingesetzt (S. 98). Ebenfalls unhaltbar ist die Ansicht, das Raaber Domkapitel 
hätte deswegen die Niederlassung der Jesuiten verhindern wollen, weil es wegen seiner Tole­
ranz gegenüber den Andersgläubigen das „wenig wählerische und rücksichtslos draufgängerische 
gegenreformatorische Programm" der Jesuiten ablehnte (S. 100). In der Wirklichkeit hatte das 
Domkapitel, das Grundherr der Stadt war, von 1637 bis 1642 eine Auseinandersetzung mit den 
Jesuiten wegen der Schenkung von zwei Bürgerhäusern seitens des Bischofs GYÖRGY DRASCO-
VICH (vgl. KÁROLY LÁNYI, NÁNDOR KNAUZ Magyar egybáztörténelem [Kirchengeschichte Un­
garns] Band 2, Esztergom 1869, S. 377 und die dort angegebene Literatur). 
Gabriel Adriányi Bonn 

K O V A C E V I Ö O V Á , S O N A ; SCHREIBER, B E D R I C H Volksplastiken. Bra t is lava: Verlag d e r 
Slowakischen Akademie der Wissenschaften; Wien , Köln, G r a z : Hermann Böhlaus 
Nachfolger 1971 . 31 S. 103 Farbtafe ln . 

Der in slowakisch-österreichischer Zusammenarbeit hergestellte Kunstband enthält volkstüm­
liche Heiligenfiguren, die während der letzten zweihundert Jahre in der Slowakei entstanden 
sind. In 103 farbigen Abbildungen, von SCHREIBER hervorragend Photographien, wird dem 
Betrachter eine Auswahl verschiedenster Typen von Madonnenstatuen, Pietàs, Christus- und 
Heiligenfiguren geboten, Typen, die in ihrem primitiv-naiven Stil durchaus an alpenländischen 
Marterln und Fassadenstatuetten erinnern. 
Der von KOVACEVIŐOVÁ verfaßte und von JAN LUMTZER übersetzte hinführende Text erläutert 
zunächst die Problematik der figurativen Menschendarstellung in der Vergangenheit und stellt 
das Ereignis als „ein Beispiel des Ringens des heidnischen Kultes mit dem christlichen Kul t" 
(S. 7) dar. Freilich geht das Abstrahieren menschlicher und menschenähnlicher Figuren auf 
archaische Vorbilder und heidnische Ahnenkulte zurück, und gewiß trat auch zunächst die 
„Abbildung Gottes oft an die Stelle der heidnischen Götzenbilder und Dämonen" (S. 9). Das 
Volk mußte jedoch in seinem „ideographischen Sehen und Gestalten" (S. 8) nicht unbedingt nur 
auf heidnische Hochzeitsmasken und Dämonengestalten einer „Moréna" (aus: Plage?) und eines 
„Dedko" (aus: Greis) zurückgreifen, da nach der christlichen Lehre die Gottesmutter tatsächlich 
ein Mensch gewesen ist, und Christus Menschengestalt angenommen hatte. Die Begriffe „Moréna" 
und „Dedko" (S. 8, 10, 11) werden nicht näher erläutert. Es muß sich dabei um fratzenhafte, 
bald Gutes, bald Böses verbreitende Wesen handeln, die ja auch im bayerischen Oberland in 
Gestalt von Perchtenmasken nicht unbekannt sind. 
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Die Verfasserin sieht den Aufschwung und Verfall der slowakischen bildenden Volkskunst im 
engen Zusammenhang mit einer gewissen Periodisierung der slowakischen Geschichte (S. 12—14), 
wobei die industrielle Revolution Ende des 19. Jahrhunderts den Schlußpunkt dieser Entwick­
lung bildet, da „die alten Gestalten der Heiligen, die in einer anderen Welt entstanden und 
hauptsächlich für den mittelalterlichen Menschen gedacht waren, aufhörten, zu gefallen" 
(S. 15)1 
Die „Vielheit der Arten und Typen" (S. 16), die den slowakischen Volksplastiken eigen sind, 
haben ihren Ursprung in den Schnitt- und Berührungspunkten der verschiedenen Konfessionen. 
So waren Marienstatuen, auch in Form der „Patrona Hungáriáé", in katholischen Gebieten sehr 
verbreitet; in den vom Luthertum geprägten Landstrichen überwogen Christusfiguren, während 
in der von der orthodoxen oder slawisch-unierten Kirche beeinflußten Ostslowakei die figurative 
Kunst zugunsten einer flächenverzierenden abnahm. 
Andreas Rebet München 

K U B I N Y I , A. Musikleben am Budaer Königshof anfang des 16. Jahrhunderts. Geschulte 
Musiker und Spielleute, in: S tudia Musicologica Academiae Scient iarum Hungar icae 
15 (1973) S. 8 9 - 1 0 0 . 

Diese Arbeit stellt eine Zusammenfassung und Ergänzung eines früheren Aufsatzes von 
KUBINYI {Spielleute und Musiker von Buda [Ofen] in der Jagellonen-Epoche, in : Studia Musico­
logica 9 [1967] S. 77—97) dar. Der Titel wirkt insofern mißverständlich, als der Verf. weniger 
über das eigentliche Musikleben am Königshof schreibt, sondern es sich zum Ziel setzt, „über 
die Verbindung bzw. Parallelerscheinungen zwischen dem Musikleben des königlichen Hofes 
und der Hauptstadt einerseits und dem des Landes andererseits zu berichten" (S. 90). Neben 
der Darstellung von Herkunft und Aufgaben der Hofkapellmeister liegt demnach der Schwer­
punkt auf der Funktion, dem sozialen Status und dem prozentualen Anteil der Stadt- und der 
Dorfmusikanten an der Gesamtbevölkerung. Mit dieser Themenstellung bietet die Arbeit einen 
informativen Überblick. Sie gelangt zu dem Schluß, daß sich im Zusammenwirken gelehrter 
Musiker und einfacher Spielleute am Hof und in der Hauptstadt die Musikkultur des Landes 
vereinheitlicht hat. 
Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

K I R Á L Y , P. Die slawischen Mundarten in Ungarn und die ungarländischen Druckwerke 
in slawischen Sprachen, in: S tud ia Slavica Academiae Scientiarum Hungar icae 19 
(1973) S. 1 4 9 - 1 6 3 . 

Der Verf. geht der Frage nach, „ob für die ungarländischen slawischen Nationalitäten Bücher 
herausgegeben wurden, ob diese zu der slawischen Bevölkerung gelangt sind, . . . ob die Sprache 
dieser Bücher für sie verständlich war und endlich, ob diese Werke dazu beitrugen, ihr natio­
nales Bewußtsein zu entwickeln, ihr Beharren bei der Muttersprache zu stärken" (S. 164). Er 
gibt hierzu einen ausgewogenen und informativen Überblick über das literarische Leben (etwa 
seit dem 17. Jh., mit Schwerpunkt im 18. und 19. Jh.) der im einstigen ungarischen Staatsgebiet 
vertretenen slavischen Völker, der Serben, Kroaten, Slowenen, Slowaken und Karpatoukrainer. 
Im einzelnen geht es jeweils um das etwaige Bestehen eigener Druckereien und um deren Er­
zeugnisse; um die Möglichkeit, sich Bücher aus anderen Ländern zu beschaffen; sowie um Schrift, 
Mundarten und Literatursprachen. Es zeigt sich dabei ein Gefälle zwischen dem literarischen 
Standard der ungarländischen slavischen Minderheiten, das allerdings durch die Magyarisie-
rungspolitik des ausgehenden 19. Jhs. zum großen Teil wieder „eingeebnet" worden ist. Als 
Ergebnis wird aufgezeigt, „daß die Bevölkerung slawischer Nationalität (in erster Linie die der 
Dörfer) auf dem Niveau der Mundart steckengeblieben ist, daß die Dorfbewohner die entspre-
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chende slawische Schriftsprache nur teilweise . . . verstehen. Hieraus folgt, daß die modernen 
slawischen Literatursprachen im wesentlichen gar keinen Einfluß auf die sprachliche Entwick­
lung der ungarländischen slawischen Nationalitäten ausüben" (S. 164). 
Helmut W. Schaller München 

K O V Á C S , M Á T É [Hrsg . ] A könyv és könyvtár a magyar társadalom életében 1849-töl 
1945-ig [Buch und Bibl iothek im ungarischen gesellschaftlichen Leben von 1849 bis 
1945] . Budapest : G o n d o l a t K iadó 1970. 722 S. m. Abb. 

Dieses Sammelwerk möchte die Geschichte von Buch-, Verlags-, Bibliotheks- sowie Pressewesen 
in Ungarn (1849—1945) veranschaulichen. Hierzu bedient es sich einer repräsentativen Zusam­
menstellung einschlägiger Texte breitgestreuten Inhalts (Briefe; Verordnungen der Staats- bzw. 
Zensurbehörden; auszugsweise Wiedergaben von Druckerzeugnissen; zeitgenössische Berichte 
u ä.), die nach Zeitabschnitten geordnet und dabei jeweils durch kurze Einleitungen zusammen­
gefaßt sind. Kriterien dieser begleitenden Überblicke und auch der Text-Auswahl waren vor­
rangig die politischen (national-ungarischen) Strömungen sowie auch die zugrundeliegenden 
ideologischen bzw. als solche gewerteten Kräfte. Von einer Vermittlung von Erst-Informationen 
über die behandelten Gegenstände abgesehen, dürfte das sorgsam edierte Buch vor allem wegen 
seiner ungewöhnlich reichhaltigen Bibliographie (S. 543-678) von Bedeutung sein, und zwar als 
Anregung sowie als Arbeits-Grundlage für weiterführende Themen bzw. Spezialgebiete (z. B. 
im Hinblick auf wünschenswerte Untersuchungen über das allmähliche Absinken der deutsch­
sprachigen Publikationstätigkeit). 
Ekkehard Völkl Regensburg 

F R I E D , ISTVÁN Adalbert S ti fl ers Beziehungen zu Ungarn, i n : N é m e t Filológiai Tanu l ­
mányok . Arbeiten zur Deutschen Philologie 7 (1973) S. 51—59. 

STIFTERS Beziehungen zu Ungarn, die vor allem aus Besuchsreisen, aus der Freundschaft zum 
Schriftsteller JÁNOS MÁJLATH, und — indirekt — aus den Verbindungen seines Verlegers 
HECKENAST ZU Pest bestanden, fanden insbesondere in der Novelle „Brigitta" ihren Nieder­
schlag. Interessant ist dabei die Annahme, daß in dieser Novelle „die Gestalt István Murais die 
Bestrebungen István Széchenyis vertritt" (S. 53). FRIED geht es um den Nachweis, daß STIFTER 
in Ungarn während der Zeit der Vormärzliteratur als volkstümlicher Autor betrachtet worden 
ist. In der Tat bestätigen die hier vorgelegten Auszüge aus verschiedenen Rezensionen das posi­
tive Echo seiner Werke in Ungarn; sie zeigen auf, daß STIFTER auch ohne Übersetzungen seiner 
Bücher bei der ungarischen Intelligenz, die ja im allgemeinen über genügend Kenntnisse der 
deutschen Sprache verfügt hat, beachtlichen Anklang gefunden hat. 
Martin Hobmeier Regensburg 

L I C H T M A N N , TAMÁS Beitrag zur Aufnahme Heinrich Manns in Ungarn, in : N é m e t 
Filológiai Tanu lmányok . Arbei ten zur deutschen Philologie 7 (1973) S. 83—95. 

Der Autor versucht, die in Ungarn erst am Anfang stehende Rezeption von HEINRICH MANN 
(1905—1971), eines der „humanistischsten, militantesten, fortgeschrittensten" (S. 94) Künstlers 
seiner Zeit, zusammenzustellen. Eine Kurzbibliographie der mittlerweile ins Ungarische über­
setzten Werke des Dichters leitet diesen Aufsatz ein, worin dann im Hauptteil die wichtigsten 
Beurteilungen und Stellungnahmen ungarischer Literatur-Kritiker herausgestellt werden. Der 
Bogen spannt sich von der „Untertan"-Kritik ALÁDAR SCHÖPFLINS in der Zeitschrift „Nyugat" 
(1919) über die Abhandlung von GEORG LUKÁCS „Der historische Roman" (1947) — worin für 
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Ungarn eine erste, den Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erhebende Analyse dieses „großen 
Realisten" M A N N enthalten ist — bis zu einem Artikel von LAJOS PÓK anläßlich des 100. Ge­
burtstages von HEINRICH MANN (1971). 
Martin Hobmeier Regensburg 

R O T T L E R , F E R E N C Beiträge zum Versuch der Bildung einer Gruppe von kirchlichen 
Geschichtsschreibern im Ungarn der 1866er Jahre, i n : Acta Histor ica Academiae Scien-
tiarum H u n g a r i c a e 19 (1973) S. 23—53. 

Es handelt sich um die deutschsprachige Überarbeitung eines Aufsatzes über die ersten For­
schungsjahre des bedeutenden Kirchenhistorikers VILMOS FRAKNÓI (Vilmos Fraknói történetírói 
pályakezdése [Der Beginn des beruflichen Werdeganges des Geschichtsschreibers Vilmos 
Fraknói], in: Századok 103 [1969] S. 1048—1076). Dabei werden mit großer Sachkenntnis die 
wichtigste Fachliteratur und einige Archive gesichtet, so daß der Leser ein anschauliches Bild 
über die katholische Historiographie in den 1860er Jahren in Ungarn bekommt. Das Hauptziel 
des Verf. ist der Nachweis, daß sich die Kirchenhistoriker bei der katholischen Restauration 
nach dem Josephinismus der gemeinsamen Aufgabe gestellt hätten, „die historische Vergangen­
heit der katholischen Kirche zu rechtfertigen, die katholische Geschichtsauffassung zu propa­
gieren und zu diesem Zweck auch auf den verschiedenen Formen der Forschungen und des 
Unterrichtswesens in Ungarn eine Rolle zu übernehmen." (S. 24). Den Beweis für die Richtig­
keit dieser Auffassung bleibt der Verf. jedoch schuldig. Der Aufschwung der katholischen Kir­
chengeschichtsschreibung in Ungarn in der zweiten Hälfte des 19. Jhs. läßt sich nämlich in der 
Tat nicht mit irgendwelchen theologischen oder gar ideologischen Absichten erklären, sondern 
mit dem Aufblühen der Geschichtswissenschaft im damaligen Ungarn, das auch Männer der 
Kirche — übrigens keine gelernten Historiker! — spontan und begeisternd mitriß. Daß diese 
Historiker als treue Söhne der Kirche den katholischen Standpunkt vertraten, kann nicht als 
Mangel, Einseitigkeit oder gar als ein „Komplott" gewertet werden. Auch scheint die Krit ik 
der Verf. an der Katholisch-Theologischen Fakultät in Budapest, besonders an dem Lehrstuhl 
der Kirchengeschichte, übertrieben zu sein (S. 27—28); es hat ja doch bekanntlich die Kirchen­
geschichte als theologische Wissenschaft an den Universitäten nicht die Aufgabe, fachkundige, 
mit allen historischen Hilfswissenschaften vertrauten Historiker herauszubilden, sondern das 
„Wachstum der Kirche in Zeit und Raum" (JEDIN) darzustellen. Einige weitere Behauptungen 
des Verf. sind außerdem unhaltbar, so z. B. über die „katholische Taufe" und den Eintritt 
PÁZMÁNYS in den Jesuitenorden (S. 25. Anm. 4. Vgl. MIKLÓS ÖRY Pázmány Péter tanulmányi 
évei [Péter Pázmánys Studienjahre]. Eisenstadt 1970, S. 21 f., 45) sowie über PÁL PALÁSTHY 
und NÁNDOR KNAUZ, sie seien keine gelehrten Geister gewesen (S. 29 f.) und sie hätten im 
wissenschaftlichen Leben keine besondere Rolle gespielt (S. 46, Anm. 79). In Wirklichkeit sind 
beide mit bedeutenden, auch im Ausland anerkannten großen wissenschaftlichen Veröffentlichun­
gen hervorgetreten (Theologia morum catholica, 2 Bände, Regensburg 1861; A Palástyak, 
3 Bände, Budapest 1890—1891; Monumenta Ecclesiae Strigoniensisy 2 Bände, Esztergom 1874— 
1882) hervor (vgl. JENŐ TÖRÖK Palásthy Pál, in: Regnum 5 (1943) S. 656—674 und GABRIEL 
ADRIÁNYI Geschichte und Quellen der ungarischen Kirchengeschichtsschreibung; demnächst in: 
Festschrift Stasiewski). 
Gabriel Adriányi Bonn 

VÁRKONYI , Á G N E S R. A pozitivista történetszemlélet [The Positivist Historical V i e w ­
po in t ] . Budapes t : Gondola t K i a d ó 1970. 217 S. 

VÁRKONYI'S study aims to rectify some of the misconceptions surrounding the influence of 
positivism on the writing of history. Admitting that Marxists frequently distort the meaning 
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of Comtian philosophy, the author pledges to rectify the abuse by presenting both sides of the 
story. 
VÁRKONYI approaches positivism in a fair-minded fashion, conceding its tremendous importance. 
In the nineteenth century positivist historians were courageous trail blazers under relentless 
attack by detractors. They had performed prodigious intellectual feats and their works still 
deserved attention. At the same time VARKONYI wonders whether today „we do not attribute 
more merit to Comte's ideas than they deserve" (p. 61). She ventures that positivism had 
gradually become a casualty of its creator's own unrealistic standards, for Comte had stated 
that true order is inconceivable without progress, whereas progress must be always subordinated 
to the demands of order. In the author's view such a philosophy is bound to part company with 
reality because it rejects revolutionary change. Rapid progress as well, especially in the physical 
sciences, had reduced positivism to an anachronism, because positivist historians found them­
selves unable to cope with so many confusing variables (p. 130). By the end of the century hopes 
for the perfectibility of society had yielded to cynicism and despair. 
Unfortunately, the author has neglected to demonstrate specifically the nature and extent of 
the failure of Comtian philosophy. In fact. VÁRKONYI'S summation (pp. 211—212) even suggests 
that positivism is not a failure after all. By her own admission, Comte's original philosophy has 
metamorphosed and responded instantaneously and unfailingly to the demands of each new 
stimulus. 
VÁRKONYI'S study should interest university students, thanks to its systematic and objective 
coverage and competent bibliography. The scholarly public will find it elementary and not 
sufficiently challenging. 
Thomas Spira Charlotte town. Prince Edward Island, Canada 

U M G E S T A L T U N G D E R G E S E L L S C H A F T 

Mezőgazdasági Statisztikai "Zsebkönyv [Landwirtschaftliches Statistisches Taschen­
buch] . Budapes t : Központ i Stat iszt ikai H i v a t a l 1973. 439 S. 

Im Unterschied zum Statistischen Jahrbuch 1972, das rd. 40 Seiten über Land-, Forst- und 
Wasserwirtschaft enthält, bringt das Landwirtschaftliche Statistische Taschenbuch (ebenfalls mit 
Forst- und Wasserwirtschaft) außerordentlich viele Details. Nach den zusammenfassenden An­
gaben, die die Stellung der Landwirtschaft im Rahmen der gesamten Volkswirtschaft umreißen, 
folgen die Kapitel: Wert der Produktion; Stand der Grundmittel (Grundkapital), Investitionen; 
Fläche; pflanzliche Produktion; Agrartechnik; Viehzucht; Mechanisierung; Arbeitsverhältnisse; 
Bewirtschaftung der landwirtschaftlichen Großbetriebe; Marktverwertung der landwirtschaft­
lichen Produktion; Preise, Forstwirtschaft; Wasserwirtschaft; Witterungsangaben; internationale 
Angaben; Komitatsangaben; Anhang. Die Differenzierung der Angaben im Vergleich zum Sta­
tistischen Jahrbuch zeigt sich z. B. bei der pflanzlichen Produktion, wo auch Produkte von gerin­
ger Bedeutung berücksichtigt werden, bei der Agrartechnik, wo die Anwendung in den einzelnen 
gesellschaftlichen Sektoren aufgezeigt wird, bei der tierischen Produktion, deren Ergebnisse 
ebenfalls detailliert nach gesellschaftlichen Sektoren aufgegliedert werden. Die Aufgliederung 
der Angaben über den Landmaschinenbestand nach Typen und ihre Ausnützung sowie über den 
Grad der Mechanisierung der einzelnen Arbeiten geben ein recht konkretes Bild. Die ausführ­
lichen Angaben über die Arbeits- und Lohnverhältnisse auf den Staatsgütern und in den land­
wirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften sind für die Sozial- und Einkommensgliederung 
der ländlichen Bevölkerung von großem Interesse, wenn auch in entsprechenden Veröffent­
lichungen des Statistischen Zentralamtes und einschlägigen Zeitschriften viel ähnliches Zahlen­
material enthalten ist. Die Betriebsrechnungen der Staatsgüter und landwirtschaftlichen Pro-
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duktionsgenossenschaften nehmen einen sehr ausgedehnten Raum ein. Die Bedeutung der Wirt­
schaft auf der Hausparzelle kommt im Rahmen des Taschenbuches nur unter den Aspekten der 
Marktverwertung der Erzeugnisse und der Erzeugerpreise zum Ausdruck, läßt also den Gesamt­
aspekt offen. Einige Angaben über die Hausparzellen finden sich noch unter den Angaben nach 
Komitaten. 
Der Abschnitt Forstwirtschaft enthält gegenüber dem Statistischen Jahrbuch vor allem Daten 
über Bestände, Aufforstung, Verwaltung und Arbeitseinsatz. Die Wasserwirtschaft wird ins­
besondere auch in ihrer Einordnung in die Volkswirtschaft behandelt. 
Eine besonders nützliche Arbeitsunterlage ist die Zusammenstellung der landwirtschaftlichen 
Angaben nach Komitaten (fast 100 Seiten). 
Die Jahresreihen umfassen fast durchweg den Zeitraum von 1968 bis 1972, in einigen 
Fällen setzten sie bereits 1951 ein. Im Unterschied zum Statistischen Jahrbuch sind die Daten 
nicht nur auf ha-Einheiten, sondern auch auf Katastraljoch-Einheiten bezogen, was den Ver­
gleich mit früheren statistischen Angaben erleichtert. 
Die internationalen Angaben sind aus dem Kapitel Landwirtschaft des 1972 in Moskau erschie­
nenen Statistischen Taschenbuches der Länder des Rates für Gegenseitige Wirtschaftshilfe ent­
nommen. Dabei dienten auch die Angaben der verschiedenen Organe der Vereinten Nationen 
als Unterlage, deren Abweichung von ungarischen statistischen Erfassungsmethoden vermerkt 
wird. 
Helmut Klocke Packing 

Statisztikai Évkönyv 1972 [Statistisches Jahrbuch 1972] . Budapest: K ö z p o n t i Statiszti­

k a i H i v a t a l . X V I , 563 S. 

Die neueste Ausgabe des Statistischen Jahrbuchs unterscheidet sich nach Umfang und Grob­
gliederung (XXIV Abschnitte) kaum von denen der letzten Jahre. Neu sind im Abschnitt Bevöl­
kerungsbewegung zwei Tafeln über die Lebenserwartung, und zwar für bestimmte Geburten­
jahrgänge ab 1920 und für die verschiedenen Lebensalter in der Nachkriegszeit bis zum Jahre 
1970. Fortgesetzt werden die Angaben über den Wechsel des Wohnorts, die erst ab 1971 auf­
geführt wurden. Entsprechend den Tendenzen der letzten Volkszählung, vor allem Daten für die 
Wirtschaftsentwicklung zur Verfügung zu stellen, sind die Positionen über die nationale Pro­
duktion und das Volkseinkommen erweitert und differenziert worden, ganz neu ist die Position 
20, die das Vermögen der gesamten Volkswirtschaft nach Wirtschaftszweigen für den 1. Ja­
nuar 1971 angibt. Ebenfalls entsprechend der Volkszählungstendenz treten im Abschnitt Arbeits­
verhältnisse die Positionen 20—23 auf, die den Ausbildungsstand der Beschäftigten, vor allem 
mit mittlerer und Hochschulbildung nach Wirtschaftszweigen, aber auch detailliert nach ein­
zelnen Industrie- und Beschäftigungszweigen aufzeigen sowie die Verteilung der Beschäftigten 
des gleichen Ausbildungsstandes bei differenzierter Berufsbezeichnung auf die einzelnen Wirt­
schaftszweige, die neuesten Daten reichen hier bis zum 30. 9. 1971. Im Abschnitt Gewerbe sind 
einige Positionen detaillierter aufgegliedert. Einbezogen wurden Indexangaben über das Volu­
men der gewerblichen Produktion; an der Beschäftigtenzahl wurden die Arbeiter gesondert 
ausgewiesen; die Lohnangaben sind umfangreicher. Im Abschnitt Baugewerbe fehlen diesmal 
die Angaben über technische und Verwaltungsangestellte, über Ingenieure und Techniker. Im 
Abschnitt Landwirtschaft tritt die Position Wiesen- und Weidewirtschaft neu auf. Etwas ein­
geschränkt sind die Angaben über die Sozialversicherung, der Band 1971 enthielt mehr Angaben 
über die Ruhegehaltsempfänger und ihren volkswirtschaftlichen Arbeitseinsatz. Die Reduktion 
der Angaben erfolgte vermutlich wegen neuer Berechnungsmethoden für die Zahl der Ruhe­
ständler. 
Die Daten reichen zum Teil bis zum 1. Januar 1973, so insbesondere die fortgeschriebenen 
Bevölkerungszahlen, so ist die Bevölkerungsbewegung des Jahres 1972 eingeschlossen. Insgesamt 
ist der Stand 1972 gegeben, nur wenige Teilbereiche schließen mit 1970 ab. In der Rückschau 
sind häufig die Jahresreihen von 1960 bis 1972 aufgeführt — zum Teil vorläufige Angaben —, 
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selten Zahlen der unmittelbaren Nachkriegszeit, kaum der Vorkriegsperiode, und zwar meist 
nur in den zusammenfassenden Angaben. Die einzelnen Abschnitten vorangestellten Begriffs­
bestimmungen sind sehr knapp gehalten und bleiben z. B. hinter dem Umfang entsprechender 
Bemerkungen im Statistischen Jahrbuch der Tschechoslowakei zurück. 
Helmut Klocke Packing 

T I V A D A R B E R N Á T ; M I H Á L Y VISZKEI Budapest társadalmának és gazdaságának száz éve 

1872173-1972 [ H u n d e r t J ah re der Geseilschaft und Wirtschaft Budapests 1 8 7 2 / 7 3 -
1972] . Budapest : Közgazdáság i és Jogi Könyvk iadó 1972. 278 S. 

Die vorliegende Sammlung von Aufsätzen erscheint zum hundertjährigen Jubiläum der Vereini­
gung der Altstädte Buda, Óbuda und Pest zu Budapest, der modernen Hauptstadt Ungarns. 
Abgesehen von diesem Anlaß soll aber das Werk, wie im Vorwort der Herausgeber erklärt wird, 
„realistisch die ganze materielle und geistige Kultur der Hauptstadt sowie deren chronologische 
Veränderungen erfassen." Es geht also darum, die wirtschaftliche und soziale Geschichte der Stadt 
in den letzten hundert Jahren darzustellen und ihre Rolle in der Entwicklung des modernen 
Ungarns zu bestimmen. 
Die zehn Mitarbeiter (Herausgeber, Verfasser, Grafiker und Statistiker) haben zweifellos einen 
interessanten, inhaltsreichen und wertvollen Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Stadt Buda­
pest vorgelegt. Doch sollte man feststellen, daß zwei Gesichtspunkte die Bearbeitung durchwegs 
bestimmt haben. Erstens sollte das Werk als allgemeine Zusammenfassung von statistischen, wirt­
schaftlichen und historischen Ergebnissen angesehen werden und keineswegs als eine wissenschaft­
liche Forschungsarbeit. Dazu sei noch erwähnt, daß die große Anzahl von Tabellen, Abbildungen 
und statistischen Daten den Text als wissenschaftliches Quellenmaterial ergänzen. Zweitens befaßt 
sich die Sammlung vorwiegend mit der wirtschaftlichen Stadtgeschichte, vornehmlich mit der 
Industrialisierung. Nur nebenbei und allgemein werden Sozialgeschichte und Kulturgeschichte 
erörtert. Im Grunde genommen haben die Autoren also eine zusammenfassende, für den all­
gemeinen Leser bestimmte, Synthese der wirtschaftlichen Entwicklung Budapests zusammen­
gestellt. 

Von den etwa zehn verschiedenen Problemkreisen, die in diesem Sammelband behandelt werden, 
können nur zwei kurz besprochen werden, die jedoch wichtige Andeutungen zum Verständnis 
des ganzen Werkes bieten. Eine dieser Fragen ist die demographische Entwicklung der Stadt 
Budapest und ihre gegenwärtige Bevölkerungstendenz. Der Verfasser des betreffenden 
Abschnitts behandelt in vorzüglicher Weise die historische Demographie der Stadt und belegt 
seine Schilderung mit einer Fülle von statistischen Daten. Anschließend analysiert er die gegen­
wärtige demographische Entwicklungstendenz von Budapest. Obwohl die ungarische Haupt­
stadt im Jahre 1970 die Bevölkerungszahl von zwei Millionen erreichte, interpretiert der Verf. 
diese Angabe eher als eine große Problematik, die auf die wirtschaftliche Entwicklung Ungarns 
nachhaltige Wirkungen haben würde. Die hohe Bevölkerungszahl der Hauptstadt ist nämlich 
nicht auf natürliche Vermehrung, sondern fast ausschließlich auf die Zuwanderung aus der Pro­
vinz zurückzuführen. Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen, daß seit dem Jahre 1956 ein 
drastischer Rückgang in der natürlichen Vermehrungsrate der Bevölkerung Budapests statt­
gefunden hat, demzufolge der Vermehrungssatz von 7,5 des Jahres 1955 auf -2,3 im Jahre 1962 
gesunken ist. Der progressive Rückgang der natürlichen Vermehrung, der übrigens schon seit 
dem Jahre 1930 anhält, ergibt eine schwerwiegende Folge für die Budapester Bevölkerungs­
struktur und dadurch auch auf die zukünftige wirtschaftliche Entwicklung: die Bevölkerung der 
Stadt setzt sich heute zu fast 20 Prozent aus der Altersstufe über sechzig zusammen (im Ver­
gleich zu 8,4 Prozent dieser Altersstufe im Jahre 1930) und zu 37,8 Prozent aus der Altersstufe 
15—39 (im Vergleich zu 49,7 Prozent derselben Altersstufe 1930). Dazu sagt zusammenfassend 
der Autor des Kapitels über Demographie: „Die Altersstruktur der Bevölkerung Budapests . . . 
ist nicht dazu geeignet die langfristigen Erfordernisse zu befriedigen." Diese Feststellung weist 
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auch auf die bemerkenswerte Objektivität und freie Kritik der Untersuchung zur demographi­
schen Entwicklung hin. 
Zur wichtigsten Fragestellung des Werkes, der Industrialisierung, wird eine ausführliche wirt­
schaftsgeschichtliche Übersicht mit statistischen und historischen Ergebnissen geboten. Dabei ist 
insbesondere die inhaltsreiche Untersuchung der Gründungszeit der Budapester Industrie, 1870 
bis 1910, hervorzuheben. Die Diskussion betont die Entwicklungsgeschichte der verschiedenen 
Industriezweige und deren Verflechtung mit den wirtschaftlichen Gegebenheiten des damaligen 
Ungarns. Entscheidend war am Anfang die Rolle der Lebensmittelverarbeitung (Mehl und 
Fleisch). Aber ebenso wichtig ist die Feststellung des Verfassers, daß auch die Budapester Maschi­
nenindustrie in dieser Periode begründet wurde und zwar war sie begünstigt durch die Verflech­
tung mit den Maschinenbedürfnissen im Eisenbahnbau, Schiffsbau, Mühlenindustrie und Land­
wirtschaft. Auf dieser Grundlage ist dann die zukünftige, technisch bewährte Entwicklung der 
Budapester Elektromotor-, Automobil- und Waffenindustrie zu erklären. Schon 1910 war die 
Maschinenindustrie die wichtigste Großindustrie Ungarns und sie hat diese Stellung auch heute 
beibehalten. Im selben Kapitel wird eine Beschreibung der späteren Industrieperioden geboten: 
der Zwischenkriegszeit, 1920—1945 und der Nachkriegszeit, 1945—1970. Beide Schilderungen 
weisen Probleme der unvollständigen Beurteilung von zeitgeschichtlichen Fragen auf. Zu Recht 
dominiert in der Diskussion der Zwischenkriegszeit eine negative Bewertung der ungarischen 
Volkswirtschaft, besonders durch die Betonung der Mängel in der Maschinen- und Lebensmittel­
industrie. Doch eine grundsätzliche Erklärung dieser Mängel wird nicht versucht. Unerläßlich 
wäre es gewesen, in diesem Zusammenhang die ausschlaggebende Rolle der neuen geographisch-
wirtschaftlichen Voraussetzungen Mitteleuropas in der Nachkriegszeit zu berücksichtigen. Nur 
dadurch können die Krisen des Wirtschaftssystems beleuchtet werden. Die Zusammenfassung der 
Wirtschaftsentwicklung seit 1945 weist interessante Bemerkungen und Feststellungen auf. Tech­
nische Mängel werden in mehreren Industriezweigen anerkannt und auf die fehlerhafte Wirt­
schaftsverwaltung der Stalinzeit zurückgeführt. Als dominierende Industriezweige werden die 
Maschinen-, Textil- und chemische Industrie sowie die Elektrotechnik hervorgehoben. Die 
Mechanisierung der Bauindustrie findet besondere Erwähnung. Zum Schluß wird die Ansied-
lungsgeschichte der Budapester Industrie unter geographischen, verkehrstechnischen und demo­
graphischen Standpunkten übersichtlich geschildert. Trotz der angedeuteten Problematik kann 
die Untersuchung zur Industrialisierung Budapests als wertvoller Versuch zur modernen ungari­
schen Wirtschaftsgeschichte empfohlen werden. 
Das Werk als ganzes kann demgemäß als eine wissenschaftliche Zusammenfassung der Buda­
pester Wirtschaftsgeschichte bezeichnet werden. Eine deutsche und englische Übersetzung wäre 
auf jeden Fall zu begrüßen. Sollte der Verlag sich dazu entschließen, so wären folgende klei­
nere, aber vom wissenschaftlichen Standpunkte aus begründete Lücken zu korrigieren: ein 
Register, ein Verzeichnis der Tabellen, bessere Dokumentation des statistischen Materials, und 
eine ausführliche Bibliographie. Vorläufig sollte aber das vorliegende Werk als zuverlässige 
Informationsquelle zu einem wichtigen Kapitel der europäischen Wirtschaftsgeschichte gute 
Dienste leisten. 
Paul Body Toronto 

GOTTAS, FRIEDRICH Anmerkungen zum Urbanisierungsprozeß der Stadt Budapest. 

Von der Vereinigung (1873) bis zur Jahrhundertwende, in: Südost-Forschungen 32 
(1973) S. 123-167. 

Die Arbeit enthält eine außerordentlich Menge von Tatsachen, insbesondere von Zahlen, aus 
den statistischen Werken der behandelten Periode, aber auch aus neuen und neuesten zusammen­
fassenden Veröffentlichungen. Der Urbanisierungsprozeß wird unter den Aspekten Bevölkerungs­
wachstum, Wirtschaftsaufschwung, Entwicklung der Bautätigkeit, soziale Aspekte, Bildungswe­
sen und kulturelles Leben abgehandelt.Dabei fehlt es nicht an Vergleichen mit anderen europäischen 
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Großstädten, so insbesondere auch mit Wien, vor allem eindrucksvoll in den Abschnitten 
Bautätigkeit und soziale Aspekte, dabei detailliert bis in die einzelnen Stadtbezirke eindringend. 
Auch die Stellung Budapests als einziger ungarischer Großstadt in dieser Periode wird klar 
herausgearbeitet. So bietet die Arbeit eine Tatsachengrundlage vor allem für diejenigen, die 
des Madjarischen nicht kundig sind. Eine Erkenntnis der Zustände und der Entwicklung jenes 
Vierteljahrhunderts wird aber nur bedingt vermittelt, was zu einem erheblichen Teil daraus zu 
erklären ist, daß eine detaillierte Aufarbeitung z. B. der Bevölkerungsstatistik unterlassen 
wurde, und daß Bezeichnungen beruflicher und gesellschaftlicher Gruppen jener Zeit über­
nommen, aber nicht kritisch überprüft wurden. Einige Beispiele mögen andeuten, was gemeint 
ist. Um das schnelle Bevölkerungswachstum zu zeigen, führt der Verfasser die Zahlen von 1869 
und 1910 an. Typisch für das gleichsam „amerikanische" Wachstum ist aber die Periode vom 
Ende der 80er Jahre bis 1910. Die berufliche Gliederung der Bevölkerung für die Jahre 1869 
und 1910 geht von einem unrichtigen Begriff der Industrie aus. Diese Berufstätigen sind dem 
Gewerbe zuzurechnen, d. h. der Industrie und dem Handwerk. Das ergibt ein ganz anderes 
Bild; schließlich gab es erst 1920 1 8 % in der Industrie Beschäftigte, aber 2 1 % Handwerker. 
Die Formulierung: „So finden wir in der ungarischen Reichshälfte unter den 138 Städten nur 
eine einzige große Stadt, Budapest, dagegen viele Stadtdörfer, die kein Umland an sich 
gebunden haben" (S. 125) ist unhaltbar. „Stadtdörfer" — man mag sie auch „Bauernstädte" 
nennen, waren nur ein Typus der damaligen Stadt in Ungarn, Preßburg, Klausenburg waren in 
ihrer Struktur relativ städtisch und hatten die Bedeutung „zentraler Orte". 
Unter den Faktoren, die zu dem schnellen Verstädterungsprozeß Budapests beitrugen, wäre es 
wohl sinnvoll gewesen, den Zentralismus anzuführen. Im übrigen kann man vielleicht sagen, 
daß der Ausgleich von 1867 als solcher „keine essentiellen Veränderungen in den Bedingungen 
für die wirtschaftliche Entwicklung Ungarns" (S. 127) mit sich brachte, aber es gab entscheidende 
Tatsachen, die in diesen Jahren wirksam wurden, so die 1860 festgelegte und 1872 gesetzlich 
wirksam gewordene Aufhebung des Zunftzwangs und die Gewährung der gesetzlichen Gleich­
berechtigung für das Judentum. 
Helmut Klocke Packing 

SÁRFALVI, BÉLA [Hrsg.] Recent Population Movements in the East European Countries. 

Budapest: Akadémiai Kiadó 1970. 92 S. = Studies in Geography in Hungary 7. 
Geographical Research Institute. Hungarian Academy of Sciences, Budapest. 

Drei der kurzen, z. T. recht konzentrierten Ausarbeitungen, beziehen sich auf Ungarn. Eine 
(P. COMPTON) ist rein mathematisch-methodisch und hätte auch an der Bevölkerung eines ande­
ren Landes durchgeführt werden können, sie soll dazu dienen, den gegebenen interregionalen 
Wanderungstrend einiger Jahre an eine stabile Bevölkerung in die Zukunft zu projizieren. Die 
zwei anderen Arbeiten sind konkrete Analysen des Zusammenhangs zwischen Bevölkerungs­
entwicklung und beruflicher Umschichtung in Teilräumen Ungarns: Dunaújváros (F. BOROS) 
und Baranya (J. KOLTA). Dunaújváros mit 4 000 Einwohnern 1949 und 43 000 im Jahre 1966 
steht an erster Stelle der sozialistischen, d. h. aus wilder Wurzel gegründeten Städte der Nach­
kriegszeit (mit ihren insgesamt 174 000 Einwohnern, mit (1960) über 4 0 % der Roheisen- und 
fast 20% der Stahlerzeugung Ungarns) wuchs von 1949 bis 1966 schneller als alle anderen 
Städte. Kennzeichnend ist eine günstige Altersstruktur, da die Mehrzahl der Zuwanderer im 
jungen arbeitsfähigen Alter (20—40 Jahre) stand, dies bedingt wiederum einen hohen Hundert­
satz der Beschäftigten (mit 58 ,2% 4 % über dem Landesdurchschnitt), einen hohen Satz der 
natürlichen Zunahme (1965 8,2 auf Tsd. gegenüber 3,0 für Ungarn insgesamt). In diesem Zusam­
menhang bedauert man das Fehlen von Angaben über die altersspezifische Fruchtbarkeit und 
die Kinderzahl bei bestimmter Ehedauer. Die Zuwanderer kamen zu über der Hälfte aus den 
benachbarten Komitaten und aus Budapest (Facharbeiter). 
In der 1930 zu einem reichlichen Drittel deutsch besiedelten und von der Aussiedlung nicht 
besonders stark betroffenen Baranya wird die Abnahme der agrarischen und die Zunahme der 
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industriellen Bevölkerung im Zusammenhang mit den Ortsgrößenklassen und den Verkehrs­
verbindungen dargestellt. Während die Agrarbevölkerung von 1900 bis 1949 nur um 4 , 2 % 
abnahm, sank sie von 1949 bis 1960 um 18,5 °/o, im gleichen Zeitraum nahm der Satz der Indu­
striebevölkerung mit 24 °/o fast auf das Doppelte zu. Dabei wird darauf hingewiesen, daß der 
Wandel in der beruflichen Zusammensetzung der Dörfer mehr dazu beitrug als die Wanderungs­
bewegungen. In den Kleindörfern (bis 2 000 Einwohner) lagen je nach Größenordnung die An­
teile der agrarischen Bevölkerung zwischen 94,3 °/o und 74,3 % im Jahre 1949, jedoch zwischen 
6 6 , 2 % und 54,4% 1960. In den kleinsten Orten war die Abnahme der Agrarbevölkerung am 
stärksten. Die Planung zielt auf Auflösung der Kleindörfer und eine weitere Entwicklung der­
jenigen mit über 2 000 Einwohnern, deren Anteilsatz an agrarischer Bevölkerung in dem Jahr­
zehnt von 53,8 % auf 37,3 % abgesunken war. 
Über Ungarn benachbarte Räume handeln noch drei weitere Aufsätze. Über Bevölkerungs­
wanderung und Industrialisierung Sloweniens (Vi. KLEMENÖIC), ferner über die Wirkungen der 
Industrialisierung auf die örtliche Verteilung der Arbeitskräfte in Kroatien (J. CRKVENIC) und 
über den Einfluß sozio-ökonomischer Veränderungen auf Wanderung und Struktur der länd­
lichen Bevölkerung in der adriatischen Region Kroatiens ( M L . FRiGANOVici).Ein Beitrag über die 
Verstädterung in der Sowjetunion bringt interessante methodische Versuche, einer über das süd­
polnische (insbesondere auch oberschlesische) Nachkriegsdorf mehr Faktisches. Ein Aufsatz 
über das Ausmaß des Pendlerwesens in den sozialistischen Ländern weist mit Recht auf die 
Schwierigkeiten bei der Erforschung des Problems hin, die sich aus dem Mangel an entsprechen­
den statistischenAngaben ergeben. Gemeinsam ist allen Arbeiten das Pendlerproblem, das teil­
weise als temporäres Zwischenstadium aufgefaßt wird, teilweise als Ausbildung einer Struktur, 
die zu große Bevölkerungsballungen vermeidet. Ein zusammenfassender Aufsatz des Heraus­
gebers über „Historische und geographische Typen sozio-ökonomischer Umschichtung in Europa" 
bietet einen Abriß der an sich bekannten Tatsachen der Geschichte der Industrialisierung in 
Europa, der insofern einiges Neue bietet, als er bis 1963 fortgeführt ist. Allerdings ist zu fragen, 
ob die Darstellung dieses Vorgangs nach den heutigen staatlichen Grenzen und ohne Rücksicht 
auf extreme regionale Unterschiede innerhalb der einzelnen Staaten für eine differenzierte For­
schung aufschlußreich ist (zum Vergleich siehe hier die Kartenskizze für West-, Mittel- und Ost­
europa zum Artikel „Bevölkerung" von G. IPSEN im Handwörterbuch des Grenz- und Ausland-
Deutschtums. Bd. 1. S. 445. Breslau 1934. C. PETERSEN und O. SCHEEL (Hrsg.). Im übrigen hat 
sich bei dem Druck von Fig. 1 ein Fehler eingeschlichen. 
Helmut Klocke Packing 

H I S T O R I S C H E L A N D E S K U N D E 

H E L L E R , G E O R G ; N E H R I N G , K A R L C omit atus Sir miensis. München 1973. X V + 228 S., 

1 Kar t e . = Veröffentlichungen des Finnisch-Ungarischen Seminars an der Universi tät 
München, Serie A : D i e historischen Or t snamen von U n g a r n 1. 

Die vorliegende Arbeit ist eine Sammlung von Ortsnamenbelegen des Komitats Szerem (in den 
Grenzen von 1918) vom 12. bis zum 20. Jahrhundert. Für das Mittelalter entnehmen die Ver­
fasser das Material den bekannten Urkundensammlungen und dem 2. Band des Werkes von 
D. CSÁNKI, Magyarország történelmi földrajza a Hunyadiak korában (Budapest 1894), für die 
Folgezeit verwenden sie vor allem Karten und Ortsverzeichnisse. Der Aufbau der Arbeit ist 
folgender: Als Stichwörter erscheinen die stärker differierenden phonetischen und graphemati-
schen Varianten eines Ortsnamens sowie andere Benennungen des Ortes (gelegentlich auch ein 
Personenname, der auf eine Siedlung schließen läßt). Der Artikel — er steht bei der jüngsten 
Namensform — bringt die Belege in chronologischer Folge mit Angabe der Quellen; danach 
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gegebenenfalls Flur- und Gewässernamen, in denen nach Meinung der Verfasser der Name einer 
verschwundenen Siedlung weiterlebt; ferner Lokalisierung und die jeweiligen mittelalterlichen 
Besitzverhältnisse. Der Sprachwissenschaftler wird eine solche Sammlung begrüßen; sie könnte 
die Grundlage für Überprüfung oder Ergänzung der einschlägigen Untersuchungen von MELICH, 
SKOK, IVAN POPOVIC U. a. abgeben. Das Ziel der Autoren indessen ist höher gesteckt. Im Vor­
wort heißt es über die Arbeit: „Der ursprünglichen Zielsetzung zufolge sollte sie als Leitfaden 
für die interdisziplinäre Forschung, bzw. für solche Problemkomplexe dienen, deren Ent­
schlüsselung die Kenntnis der historischen Mikrostruktur eines geographischen Gebietes über 
einen weitgespannten Zeitraum voraussetzt; sie kann Verwendung finden bei Historikern, 
Archäologen, Ethnographen oder auch Linguisten, die ein möglichst zuverlässig lokalisiertes 
und datiertes Ortsnamenmaterial zu schätzen wissen . . . Als Modellfall fiel die Wahl auf 
Syrmien, das in der Geschichte der vergangenen zwei Jahrtausende stets die Rolle einer Puffer­
zone zwischen den benachbarten Großmächten spielte und sich durch eine ununterbrochene 
Fluktuation verschiedener Völkerschaften auszeichnete" (VII). Hierzu sind einige Anmerkungen 
notwendig: Wenn man davon absieht, daß die einleitende Phrase eine adversative Fortführung 
erwarten läßt, bleibt zu fragen, was unter einem „Leitfaden für die interdisziplinäre Forschung" 
oder gar unter einem „Leitfaden . . . für Problemkomplexe" zu verstehen ist. D a ß gerade 
Syrmien als „Modellfall" besonders geeignet sein soll, hätte genauer motiviert werden müssen als 
mit den balkanistischen Topoi „Pufferzone" und „Fluktuation verschiedener Völkerschaften". 
Hinsichtlich der Quellen ist zu beanstanden, daß die bewährte Arbeit von CSÁNKI im Vorwort 
ungerechtfertigt in den Flintergrund gerückt wird (X). CSÁNKIS Angaben bilden auch im vor­
liegenden Buch den Grundstock. WENZEL, die MONUMENTA VATICANA u. a. bieten zwar für das 
12. bis 14. Jh. (aus dem 11. Jh. gibt es wohl nur eine Angabe) viele ältere Belege, liefern jedoch 
kaum einmal einen neuen Ort. Das Bild wird noch günstiger für CSÁNKI, wenn man in Rechnung 
setzt, daß auf viele Erstbelege, die bei H.-N. aus den Urkundensammlungen zitiert werden, 
auch schon er verweist (z.B. bei Antin, Banostor, Grgurevci; CSÁNKI II 290, 233—4, 213 — zitiert 
nach D. POPOVIC). Übergangen haben die Verf. die Untersuchung von DUSAN POPOVIC, Srbi u 
Sremu do 1736/37, Istorija naselja i stanovnistva (sa 7 slika i 7 karata) (299 S.) Beograd 
1950, die ein Verzeichnis von ca. 400 Orten mit Erstbelegen nach CSÁNKI bietet. Sie führt zwar 
keine Varianten auf, weist aber für die Neuzeit auf viele wichtige Fundstellen hin und hätte 
auch vorliegende Arbeit noch bereichert (vgl. nur die Artikel Divos oder Golubinci). Die Arbeit 
von POPOVIC enthält beiläufig 2000 wohllokalisierte Flurnamen. — Für die 200 Jahre osmani-
scher Herrschaft konnten auch H.-N. wenig Neues bringen. Die Karten des 16. und 17. Jh.s 
haben — wie die Verfasser selbst einräumen — aus naheliegenden Gründen nur geringen Quellen­
wert. Die Suche nach osmanischen Steuerlisten u. ä. für Syrmien mußte „aus Termin- und Per­
sonalgründen" (XI) unterbleiben. D. POPOVIC zieht immerhin das Werk von VELICS-KAMMERER 
A török kincstári defterek (Budapest 1888/90) mit einigem Nutzen heran. — Die Verfasser 
heben hervor, daß sie die Angaben ohne „Verbesserungen" aus den Quellen übernehmen (XV) — 
bei Originalquellen heutzutage eine Selbstverständlichkeit. „Quellen" heißt aber für die ältere 
Zeit ,Editionen' oder ,Csánki'. Diese enthalten aber z. T. schon ,frisierte' Belege (vgl. 1437 
Mylyenfalwa für Mygenfalwa). 
Im einzelnen ist zu bemerken: Neben den lateinischen Namen des Mittelalters, etwa dem aus 
den Kreuzzugsberichten bekannten Frankavilla (bei H.-N. erster Beleg 1295), erscheinen einige 
antike Namen, die zumeist mit den Eintragungen der frühen Kartographen hineingeraten sind, 
und zwar mit deren fehlerhaften Identifikationen. Etwa steht Bassianae, von dem man zumin­
dest sagen kann, daß es im ,Inland' lag, unter dem Lemma ,Bantz an der Sawe' (kaum gleich 
Borcz 1389). — Die Artikel enthalten eine Reihe bedenklicher Angaben. So wird z. B. aus einem 
,ab Hendre de génère Nemty comité de Wlco' (WENZEL VII, 112) eine Variante des O N s Hery 
gewonnen; das einmal 1319 belegte Territorium Deber wird mit einem auf zwei Karten von 
1780/82 und 1865/68 an der Saweschleife bei Kupinova verzeichneten Debercz, Debrec 
identifiziert, bei dem es sich um das schon im 14. Jh. in dieser Form belegte Debrc handeln dürfte 
(vgl. NOVAKOVIC. AfslPh. 28, 1906, 464—467), — ob Deber überhaupt Ín Szerem oder Valkó 
liegt, läßt sich aufgrund der Angaben in dem Dokument nicht entscheiden; die Trennung von 
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ErdeviklErde fark von Erdeuzad (gegen die communis opinio) ist zumindest nicht zwingend; 
bei SZAMOTA 453 gibt es keinen Beleg Walpowar. — Auch die Lokalisierung ist oft ungenau. Die 
Festung Barka wird von der Sawe an die Donau verlegt (nach M. Oláh, Hungária et Athila, 
1536/37, liegt die Festung rechts der Sawe, gehört also streng genommen nicht hierher; die 
syrmischen Ortsnamen Oláhs werden von H.-N. nicht verwertet); die Glossierung „Gegend von 
Morovic, an der Sawe" (Braad, Keedhel) läßt auf eine recht großzügige Verwendung des Begrif­
fes ,Gegend' schließen. — Zu beanstanden sind ferner einige — wohl kritiklos übernommene — 
jEtymologisierungen* von Flurnamen, zumal häufig die Lage eines — anderweitig nicht zu loka­
lisierenden — Ortsnamens auf Grund seiner Ähnlichkeit mit einem Flurnamen bestimmt wird. 
Einige Beispiele von den als sicher angesehenen Gleichsetzungen mögen genügen: Unhaltbar ist 
die Zusammenstellung von Bwzias, Bozias mit dem F N Bussie (i. e. Busije); Lázárjaivá kann 
nichts mit dem FN Lazino brdo n. von Brsadin zu tun haben (diese Gleichung hindert die Ver­
fasser übrigens nicht, auch Lazlofalva zu einem FN Lazino brdo im Osten von Pacetin — die­
selbe Flur? D . POPOVIC kennt nur diese — zu stellen. Ähnlich wird Berdo — 1437 belegt — mit 
dem FN Vrdovo no. Otok, Werdy aus derselben Urkunde mit dem FN Vrdovo s. von Otok 
verbunden); ein von 1332 bis 1364 belegtes Jenke glauben die Autoren in dem sicher auf ein 
türkisches Lehnwort zurückgehenden FN Jendek wiederzufinden. Identifizierungen wie die des 
einmal 1502 belegten Besitzes Lywada (i. e. ,Wiese') mit einem FN Kod male Livade von 1865 
sind a priori wertlos. 
Über eine umfangreiche Sammlung kann ein endgültiges Urteil erst nach längerem Gebrauch 
abgegeben werden; doch wird man schon jetzt die Behauptung wagen dürfen, daß für den 
Sprachwissenschaftler die Kombination CSÁNKI/POPOVIC — mit gelegentlichem vorsichtigem Ge­
brauch des umfangreichen Indexes zu WENZEL — unentbehrlich bleibt. Ob die Arbeit die Frage 
beantwortet, die die Verfasser „unterschwellig beschäftigt" hat, nämlich „inwieweit sich, in Er­
mangelung ausreichenden Quellenmaterials, das ,Innenleben' einer Provinz nunmehr anhand 
der geographischen Namen rekonstruieren läßt" (VII), mögen Historiker entscheiden. 
Es ist üblich, dem ersten Band einer neuen Reihe eine kurze Mitteilung des Herausgebers über 
Ziele und Pläne beizufügen. Insbesondere hätte im vorliegenden Falle interessiert, ob im Rah­
men des Respekt verdienenden Unternehmens „Die historischen Ortsnamen von Ungarn" neben 
Verzeichnissen auch Untersuchungen zu erwarten sind. 
Ralf-Peter Ritter Regensburg 

BAKÁCS, I S T V Á N Hont vármegye Mohács előtt [ D a s Komita t H o n t vor Mohács] . B u d a ­
pest: A k a d é m i a i Kiadó 1971. 479 S. 

Die Ungarische Akademie der Wissenschaften plant seit vier Jahrzehnten die Fortsetzung des 
großen Werkes von DEZSŐ CSÁNKI: Magyarország történeti földrajza a Hunyadiak korában 
[Die historische Geographie Ungarns im Zeitalter der Hunyadis] (Budapest 1890—1913 I—V) 
und erteilte Aufträge für die Erarbeitung der Geschichte jener Komitate, welche von CSÁNKI 
nicht behandelt worden sind. Es konnte aber nur die Geschichte des Komitats Trencsén von 
ANTAL FEKETE NAGY (1941) herausgegeben werden. Das vorliegende Buch ist also eine Art 
Ergänzung und Fortsetzung des von CSÁNKI angefangenen großen Werkes. 
Das mit besonderer Sorgfalt und mit äußerst großem Fleiß bearbeitete Werk von BAKÁCS besteht 
aus einer umfangreichen Einführung über die Geschichte des Komitates Hont (S. 17—39) und 
aus der Aufzählung der Burgen, Städte und Dörfer dieses Komitates mit einem kurzen Hinweis 
auf die Geschichte der Ortschaften und auf den ständigen Wechsel der Grundbesitzer, ferner mit 
der Aufzählung der von ihm identifizierten Bauern, welche die Ortschaften in den verschiedenen 
Zeiten (13.—16. Jahrhundert) bewohnten (S. 45—224). Im nächsten Teil zählt BAKÁCS diejenigen 
adligen Familien in alphabetischer Reihenfolge auf, welche im genannten Zeitalter im Komitat 
Hont für kürzere oder längere Zeit Grundbesitz hatten oder in der Geschichte des Komitats eine 
bedeutende Rolle spielten (S. 225-438). Interessant sind die Listen der vom Autor identifizierten 
Obergespane und Vizegespane des Komitates (S. 439—441). 
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Bei den Vorarbeiten zu diesem großen "Werk führte der Verf. Forschungen sowohl in den ungari­
schen als auch in den slowakischen Archiven durch. Ein Hinweis auf eine gewisse Zusammen­
arbeit zwischen dem Verf. und dem Slowakischen Institut für Geschichtswissenschaften in Preß­
burg ist das auch in slowakischer Sprache veröffentlichte Vorwort. 
Von besonderer Wichtigkeit ist diese Arbeit für die Erforschung der Geschichte der nationalen 
Minderheiten im historischen Ungarn. Bei den meisten Bauern findet man auch den Familien­
namen und auf diesem Grund kann man auf die nationale Zusammensetzung der Bevölkerung 
der einzelnen Ortschaften in den verschiedenen Zeiten Hinweise bekommen. (Leider konnte der 
Autor infolge Mangels an Quellen eine lückenlose Einwohnerliste nicht präsentieren.) 
Wie BAKÁCS selbst in der Einführung darauf hinweist, gab es im 11. und 12. Jahrhundert so­
wohl slowakische als auch ungarische Ortsnamen (S. 32); man kann dann die Ausdehnung der 
magyarischen Siedlungsgebiete vom Süden nach Norden und jener der Slowaken vom Norden 
nach dem Süden verfolgen. Die städtische Bevölkerung — vor allem jene der reichen Bergstädte — 
bestand aus deutschen Bürgern. Hier war die Einwohnerschaft national weniger gemischt als 
in den Dörfern, da sich die Städtler vor der Niederlassung ungarischer und slowakischer Bauern 
möglichst verschließen wollten. Trotzdem war aber der Richter der wichtigsten Bergstadt, 
Schemnitz (Selmecbánya, Banská Stlavnica) unmittelbar vor der Schlacht bei Mohács (1526) 
ein Magyare (34). Ebenfalls für die Erforschung der Geschichte der nationalen Minderheiten 
ist die Aufzählung der Richter der einzelnen Ortschaften in den verschiedenen Zeiten von erst­
rangiger Bedeutung. 
Unter den adligen Grundbesitzern findet man hauptsächlich Magyaren. Das wichtigste Geschlecht 
war jedoch jenes aus Deutschland (Bayern) mit der ersten ungarischen Königin, Gisela, nach 
Ungarn kommenden und sich hier niederlassenden Ritters, Hont. Er war der erste Cornes des 
im 11. Jahrhundert wichtigsten Komitates und dieses erhielt von ihm seinen Namen. Unter den 
späteren adligen Grundbesitzerfamilien gab es viele, welche sich aufgrund der Verwandtschaft 
mit den Nachkommen Honts kleinere oder größere Grundbesitze erwarben. Es gab für kürzere 
Zeiten auch deutsche, polnische und tschechische Grundbesitzer im Komitat. Die vielen magyari­
schen Adligen mit slowakischem Namen zeigen die Mischung der Nationen auch unter den Adli­
gen. Von rechtshistorischem Standpunkt aus ist es interessant zu vermerken, daß vor 1526 auch 
städtische Bürger — meistens die Deutschen aus den Bergstädten — Grundbesitzer sein durften 
(z. B. S. 388). 
Unter den Obergespanen gab es mehrere mit deutschen Namen (S. 439), die Vizegespane waren 
aber ihren Namen nach mit wenigen Ausnahmen alle Magyaren, besonders von den zwanziger 
Jahren des 15. Jahrhunderts an. Interessant sind die Hinweise bei der Erörterung der Geschichte 
der einzelnen Ortschaften auf die Art und Weise, wie sich die adligen Familien ihre Grund­
besitze erwarben bzw. wie sie ihr Eigentumsrecht beweisen mußten (z. B. durch Duell: S. 342 
usw.). Auch die große Zahl der Gewalthandlungen unter den Adligen fällt beim Durchlesen 
der Geschichte der Ortschaften und der Grundbesitzerfamilien auf. 
Das Werk ist eine der größten Leistungen der ungarischen Geschichtswissenschaft seit dem 
Zweiten Weltkrieg. 
László Révész Bern 

SILAGI, D E N I S Ungarn. Geschichte und Gegenwart. Eine Landeshiographie. 2., durch­
gesehene u n d erweiterte Auflage. Hannove r : V e r l a g für Li tera tur und Zeitgeschehen. 
1972. 168 S. = Edi t ion Zeitgeschehen. 

Es handelt sich um die Zweitauflage eines sehr nützlichen Buches, das auf historischer Grund­
lage, als eine Art „Landesbiographie" (wie der Verf. im Vorwort selber schreibt) dem Leser ein 
Bild vom heutigen Ungarn vermitteln soll. 
Der überwiegende Teil des Buches behandelt „Geschichte", die des ungarischen Mittelalters und 
der Türkenzeit angemessenerweise knapp, aber präzis und objektiv. Etwas ausführlicher wird 
die Darstellung seit der ungarischen Revolution von 1848, die der Verf. durchaus berechtigt mît 
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dem Aufstand von 1956 vergleicht. Bei der Behandlung der Zwischenkriegszeit fällt die kritisch-
ausgewogene Beurteilung auf, die der Verf. dem Vierteljahrhundert der Horthy-Ära zuteil­
werden läßt: Er macht klar, daß die Horthy-Regierung weniger mit den faschistischen Macht­
gebilden des 20. Jahrhunderts zu tun hatte, als mit dem Antiliberalismus der parlamentarischen 
Monarchien des 19. Jahrhunderts; es wird deutlich, daß eine in vieler Hinsicht antiquierte 
Lebensordnung aufrecht erhalten werden sollte, eine Lebensordnung, die mit der des National­
sozialismus absolut unvereinbar war. 
Verhältnismäßig ausführlich wird dann die Nachkriegsentwicklung in Ungarn geschildert — die 
langsame, aber planmäßige Machtergreifung der „Moskowiter", der aus dem sowjetischen Exil 
zurückgekehrten Altkommunisten von 1919. Die Schilderung, die SILAGI für Ungarn gibt, darf 
als Modell für alle anderen europäischen Volksdemokratien (wenn man von einigen magyari­
schen Besonderheiten absieht) gelten: Das Mehrparteienkabinett, die Bodenreform, die allmäh­
liche Ausschaltung der Opposition, die völlige Gleichschaltung des gesellschaftlichen Lebens, die 
Diktatur und schließlich das schrittweise Einlenken nach STALINS Tod — das waren Phasen einer 
Entwicklung, wie sie in allen Ländern des sowjetisch beherrschten Ostmitteleuropas stattfand. 
Der Schlußteil behandelt „Ungarn am Anfang der Siebziger Jahre". Hierin finden sich Angaben 
über die Bevölkerungsstruktur, über das Regierungssystem KÁDÁRS, über die ungarisch-sowjeti­
schen Beziehungen nach dem Aufstand von 1956, den „Neuen Wirtschaftsmechanismus", über das 
Unterrichtswesen, die Presse, den Status der Kirchen, die Lage der nationalen Minderheiten in 
Ungarn auf der einen und die Stellung der ungarischen Bevölkerungsgruppen in den Nachbar­
staaten auf der anderen Seite. Hinzu kommen Abschnitte über Industrie und Landwirtschaft, 
die Einkommensverhältnisse der Bevölkerung, deren Lebensstandard und die Lage auf dem 
ungarischen Wohnungsmarkt. 
Im Anhang finden sich Hinweise für die Aussprache des Madjarischen (für denjenigen Leser, 
der der schwierigen ungarischen Sprache nicht mächtig ist, ein nützliches Hilfsmittel), Karten­
skizzen, die die historische Entwicklung des ungarischen Staatsterritoriums darstellen sowie ein 
Personenregister. 
Bei SILAGIS Buch handelt es sich um eine Darstellung, die geeignet ist, dem interessierten Leser 
knapp, aber zuverlässig Auskunft über die neueste ungarische Geschichte und über die Verhält­
nisse im heutigen Ungarn zu geben. 
Zum Schluß einige kritische Anmerkungen oder Ergänzungen, die den Wert des Buches durchaus 
nicht beeinträchtigen sollen: Der „Davidskomplex" (Einführung S. 10) erscheint mir als eine 
romantische ungarische Übertreibung; ob die Kroaten auf friedlichem Wege ungarisch wurden 
(S. 16), ist mehr als fragwürdig. Die Literatur und das Geistesleben überhaupt sind, wenn man 
von einigen Nebensätzen absieht, vergessen worden. Einige Zeilen sollte man diesem Thema 
bei einer eventuellen Neuauflage doch widmen! Zu wünschen wären auch einige Literatur­
angaben (in westlichen Sprachen). 
Peter Bartl München 

B E N C Z E , IMRE; T A J T I , ERZSÉBET Budapest. An Industrial-Geographical ApproachA^udz-

pest : Akadémiai K i a d ó 1972.168 S. = Studies in G e o g r a p h y in H u n g a r y 10. 

Dieser Band faßt zwei Studien zusammen: Die industrielle Rolle Budapests von I. BENCZE und 
Die Anziehung der Arheitskrafi durch Budapest von E. V. TAJTI . Aufbauend auf historischen 
Rückblicken befassen sich beide Arbeiten im wesentlichen mit der Entwicklung nach 1949, vor 
allem mit dem letzten Volkszählungsjahrzehnt 1960—1970, sie enthalten außerordentlich viel 
Zahlenmaterial, Kartenskizzen und Schaubilder (Teil I : 17 statistische Tafeln und 9 Skizzen; 
Teil I I : 21 statistische Tafeln und 28 Skizzen; dazu je eine Übersichtskarte). Unter dem Gesichts­
punkt der Ausstattung und der Lesbarkeit sind zwei Tatsachen zu bedauern: daß erstens eine 
Grundkarte mit entsprechender Geländedarstellung, Budapester Bezirks- und Vorortsbezeich-
nungen sowie wechselnden Weichbildgrenzen, ferner auch mit allen Ortsnamen des gesamten 
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erfaßten Raumes fehlt, und zweitens in den Skizzen die Signaturen und ihre Erklärungen 
getrennt voneinander gesetzt sind. 
Die industrielle Rolle der Hauptstadt wird im Zusammenhang von Bevölkerungs- und Wirt-
schafts-, insbesondere Industrieentwicklung dargestellt. Die sich wandelnde Industriestruktur 
und die Branchenstruktur der Budapester Industriebezirke werden mit dem Blick auf die 
wirtschaftliche Gesamtlage des Landes und seine Einordnung in größere wirtschaftspolitische 
Einheiten und Bindungen analysiert. Dabei ergibt sich unter anderem ein äußerst detailliertes 
Bild der industriellen Schwerpunkte innerhalb der Stadt bis hinunter zu den einzelnen Werken. 
Die faszinierende Entwicklung: 1720 Doppelstadt mit 12 000 Einwohnern — Ende des 18. Jahr­
hunderts 95 000 (ein Viertel von Wien) — 300 000 auf dem heutigen Weichbild, kurz nach dem 
Ausgleich — Millionenstadt (1 098 000 Einw.) 1910 wird skizziert. Die Verdreifachung der Zahl 
der Industriearbeiter von 1890 bis 1910, die sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelnde 
industrielle Zone in den Vorstädten, die bis zum Ende des Ersten Weltkrieges noch an Gewicht 
zunimmt, setzen besondere Akzente. Bis zu diesem Zeitpunkt besteht noch eine sinnvolle Pro­
portion zwischen der Hauptstadt und dem Land in Hinsicht auf Bevölkerung und Industrie 
(5,1 % der Bevölkerung, 27 ,7% der Arbeiter). Seit dem Ende des Ersten Weltkrieges stellt sich 
dann auf dem verkleinerten Staatsgebiet jenes außerordentliche Übergewicht der Hauptstadt 
dar (1920: 15,4%, 1930: 16,6%, 1941: 18 ,4%, 1970: 1 8 , 8 % der Landesbevölkerung = 
1,94 Mill.), das auch heute noch Probleme für die Zukunft aufwirft. So wurden 1920 und 1930 
im heutigen Weichbild der Hauptstadt fast zwei Drittel der beschäftigten Arbeiter der verarbei­
tenden Industrie des gesamten Landes festgestellt; 1929 und 1939 hatte die Hauptstadt an der 
industriellen Gesamtproduktion einen Anteil von 44%. Die Umstellung auf die Rüstungspro­
duktion führte von 1937 bis 1943 zu einer Verdreifachung der Zahl der Arbeiter im Maschinen­
bau. So waren auch 1949 mehr als die Hälfte der Industriearbeiter des Landes in Budapest kon­
zentriert. Diese im Vergleich zu anderen Hauptstädten ganz außerordentliche Konzentration 
galt in fast jeder Hinsicht und zwar für Bevölkerung, Produktionskraft und intellektuelle Kapa­
zität. Ha t dieser Zustand auch seine positiven Seiten, so werden jetzt vor allem auch die nega­
tiven als schwerwiegend betrachtet, und damit stellt sich in aller Schärfe das Problem der 
Dezentralisation. Doch nahm von 1949 bis 1970 die Bevölkerung noch um 350 000 zu, insbeson­
dere wegen der weiteren Konzentration bestimmter Zweige der verarbeitenden Industrie. Bei 
einem täglichen Zustrom von 160 000—170 000 Pendlern und Einkaufenden ergab sich 1970 
eine „Tagesbevölkerung" von 2,2 Millionen. Durch entsprechende gesetzliche Maßnahmen 
(Aussiedlung von Fabriken) seit 1964, gelang es bis 1970 den Anteil der Industriearbeiter der 
Hauptstadt auf 33 % und der Industrieproduktion auf 38 % zu senken. Dabei galt es aber auch, 
die jährliche Zuwanderung von 14 000 bis 18 000 zu stoppen. Es ist das Ziel, diejenigen Zweige, 
insbesondere auch im Fahrzeug- und Maschinenbau mit einer immer noch zu breit aufgefächerten 
Produktion und entsprechend niedrigen Serienzahlen durch Spezialisierung in ihrer Arbeiterzahl 
zu reduzieren, ferner arbeitsintensive Industrien mit geringem Rohmaterialverbrauch zu för­
dern. Bei den sehr komplexen Kooperationsbeziehungen der verarbeitenden Industrie innerhalb 
Budapests ist eine Dezentralisierung allerdings nur schwierig und dementsprechend langfristig 
zu verwirklichen. Der Verf. äußert die Auffassung, daß sich in Zukunft das bis jetzt gegenüber 
der Vorkriegszeit wesentlich verringerte industrielle Gewicht der Hauptstadt kaum entscheidend 
senken lassen wird, immerhin wird sich eine Verringerung erreichen lassen. Als Ergebnis der 
bisherigen Werkverlegungen wurden 15 000 bis 20 000 Arbeiter für die in Budapest verbleiben­
den industriellen Sektoren frei, ebenfalls sank die Zuwanderung nach Budapest erheblich ab, 
so daß die Investitionen für die Infrastruktur gesenkt werden konnten. Von 1971 bis 1975 sind 
für die Werkverlegungen Subventionen von rd. 1 Milliarde Forint vorgesehen, es hätten jedoch 
3—4 Milliarden aufgewandt werden müssen, wenn die Arbeitskräfte durch Zuwanderer zu stellen 
gewesen wären. 

Teil II erläutert die Standorte der Arbeitsplätze in Budapest und ihren Einfluß auf die Bevöl­
kerungsstruktur, die soziale Schichtung und die Anziehung der Arbeitskraft. Seit 1949 wander­
ten jährlich über 25 000 Personen in Groß-Budapest zu, über das Doppelte der Abwanderer. 
„Die Zone der Anziehung der Arbeitskraft" wird in dem Sinne definiert, daß die Konzentration 
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der Arbeitsplätze innerhalb des Raumes so groß ist, daß sich ihr Einfluß auf andere Siedlungen 
auswirkt (S. 131). Groß-Budapest und die „Zone der Anziehung der Arbeitskraft", d. h. der 
Einzugsbereich der Arbeitskräfte, wird auf 7 % der Landesfläche, d. h. auf 6 500 qkm, auf ein 
Viertel der Landesbevölkerung, d. h. auf 2,5 Millionen Menschen veranschlagt. 7 0 % des Raumes 
und der Bevölkerung der Zone gehören zur Großen Tiefebene, 30 % zu Transdanubien. 
Bestimmend für den Anteil der in Groß-Budapest Arbeitenden in den einzelnen Siedlungen sind 
die Massen Verkehrsmittel, und zwar in erster Linie die Eisenbahn (Linien von Cegléd, Nagy-
káta, Vác, Hatvan, Érd), und entsprechend dem Anteil der in der Hauptstadt Arbeitenden ent­
wickelt sich die Wohndichte (100—1000 je qkm an den Bahnlinien). Die Pendlerzone dehnt sich 
bis 60 km von Budapest aus, aber mehr als die Hälfte der Pendler reist weniger als 30 km bis 
zu ihrem Arbeitsplatz. Der Anteil der Pendler betrug 1968 12,6 % der Wohnbevölkerung von 
Budapest im engeren Sinne (160 900 auf 1 278 000), der Anteil der Einpendler an den Fabrik­
arbeitern in Budapest 1 8 % (106 000 auf 600 000), an den Handarbeitern insgesamt 14 ,9% 
(122 745 auf 824 182), an den Angestellten nicht mehr als 5 %. 
Leider ist bei der außerordentlichen Fülle an Zahlenmaterial nur mühsam zwischen Budapest 
und Groß-Budapest zu unterscheiden. Ein Vergleich zwischen beiden wäre nützlich gewesen. 
Leider fehlt auch eine eindeutige Bilanz der Ein- und Auspendler. Insgesamt ist der Band X ein 
sehr wertvoller Beitrag sowohl zur Wirtschaftsgeographie der Weltstädte als auch zu den speziel­
len ungarischen Problemen der Entwicklung einer übermäßigen Konzentration aller Kräfte in 
der Hauptstadt und ihrer geplanten Dezentralisation. 
Helmut Klocke Packing 

G Y E N E S , A N T A L [Hrsg. ] Eszak-Bácska. Monográf ia . [Die Nord-Batschka . ] (Szerk . : 
Gyenes A n t a l . Szerzők: Barcza Egon [u. a . ] . Fényképeket kész.: Neményi Ferenc) . 
Budapes t : Mezőgazdasági Kiadó 1972. 2 8 4 S., mit Tafeln, Tabellen u n d K a r t e n , 
28 Tafeln. 

Die nördliche Batsdika umfaßt das Gebiet des Komitates Baja in Südungarn. Diese Landschaft 
wird auch Ungarische Batsdika genannt, Tradition und Gewohnheiten ihrer Bevölkerung sowie 
ihre Wirtschafts- und Sozialstruktur haben mehr Ähnlichkeit mit der in der jugoslawischen 
Woiwodina liegenden südlichen Batsdika als mit den nördlich benachbarten ungarischen Gebie­
ten. Die Verfasser dieses Sammelwerkes, die verschiedene Fachwissenschaften vertreten (Archäo­
logie, Ethnographie, Geschichte, Recht, Wirtschaft, Soziologie, Politik, Verwaltung usw.), haben 
den Versuch unternommen, die Entwiddung und Struktur dieser Landschaft sowie das Schicksal 
ihrer Bewohner in allgemein verständlicher Sprache darzustellen. Ein verhältnismäßig großer 
Teil der Arbeit wird der Geschichte vom Altertum bis zur Gegenwart gewidmet, wobei die Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte im Vordergrund steht. Das jahrhundertelange friedliche Zusammen­
leben der verschiedenen Nationalitäten (Ungarn, Deutsche, Südslawen) wurde von den verschie­
denen politischen Strömungen nur vorübergehend gestört. Die ausführliche Darstellung der 
gegenwärtigen wirtschaftlichen, demographischen, sozialen und kulturellen Verhältnisse liefert 
der inzwischen in Angriff genommenen Regionalpolitik und Raumplanung reichhaltiges und 
brauchbares Material. 
József Karácsony Marburg 

E R É N Y I , T I B O R ; VÉSZI, B É L A [Hrsg.] A Párizsi kommün [Die Pariser K o m m u n e ] . Bu­
dapest : Akadémia i K iadó 1973. 144 S., 4 Abbi ldungen . 

Dieser Sammelband enthält die Vorträge, die auf einer wissenschaftlichen Sitzung unter Vorsitz 
von DEZSŐ NEMES am 17. März 1971 (am Vorabend der 100-jährigen Wiederkehr der 
Ausrufung der Pariser Kommune) gehalten wurden: T. ERÉNYI Zum 100. Jahrestag der 
Pariser Kommune. — J. JEMNITZ Die Pariser Kommune und die I. Internationale. — S. VADÁSZ 
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Leo Frankéi in der Pariser Kommune. — A. LAKATOS Die Rolle der Pariser Kommune in der 
Entwicklung selbständiger Arbeiterparteien. — GY. SZÁNTÓ Die Pariser Kommune und die 
französische kommunistische Bewegung. — B. VÉSZI Die Pariser Kommune und die heutigen 
Fragen der Staatstheorie. — E. S. VINCZE Der Einfluß der Pariser Kommune auf die ungar-
ländische Arbeiterbewegung. — G. G. KEMÉNY Die Pariser Kommune in der gleichzeitigen 
ungarischen Literatur. — E. PAMLÉNYI Der Einfluß der Pariser Kommune auf die ungarische 
bürgerliche Geschichtsschreibung. 
Georg Stadtmüller München 

KEREKES, L A J O S AZ Osztrák Tragédia 1933—1938 [ D i e österreichische Tragödie 1933— 
1938] . Budapest : Kossuth K ö n y v k i a d ó 1973. 224 S. 

Diese Reihe enthält Beiträge zur Geschichte der neuesten Zeit und zur Zeitgeschichte. Die 
Kapitelüberschriften „Österreich zwischen Mussolini und Hitler; Vom Karl-Marx-Hof bis zum 
Ballhausplatz; Unter Mussolinis Vormundschaft; Österreich im Schatten der Achse Berlin-Rom; 
Die letzen Tage der Ersten Republik; Das Tausendjährige Zwischenspiel" deuten die innen-
und außenpolitischen Probleme an; die letzteren werden recht umfassend behandelt, vor allem 
soweit Frankreich und Großbritannien im Spiel sind. Im übrigen werden eine ganze Reihe 
damals aktueller Vorstellungen der politischen Ordnung im Donauraum erwähnt. Der Verfasser 
ist um eine objektive Darstellung bemüht, insbesondere auch in bezug auf die Haltung der 
österreichischen Bevölkerung zum Anschluß an das Reich, auch wenn er mündliche Mitteilungen 
nur „österreichischer" Politiker verwendet. Bei den Literaturangaben vermißt man ERNST 
FISCHER Erinnerungen und Reflexionen und RUTH VON DER MAYENBURG Blaues Blut und 

rote Fahnen. 
Helmut Klocke Packing 
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Dem Gedenken an Gyula Moravcsik (1892-1972) 

GYULA MORAVCSIK wurde einem breiteren Kreis der wissenschaftlich interessierten Öffentlich­
keit durch sein großangelegtes Werk Byzantino-Turcica (Bd. 1. Die byzantinischen Quellen der 
Geschichte der Türkvölker. Bd. 2. Sprachreste der Türkvölker in den byzantinischen Quellen. 
Budapest 1942—1943 bzw. 2. durchgesehene Aufl. Berlin 1958) bekannt. In diesem respektablen 
Standardwerk, das der Zusammenfassung und Erschließung des byzantinischen Quellenmaterials 
zur Frühgeschichte der Turkvölker gilt, spiegelt sich gewissermaßen auch das zentrale und 
zeitlebens mit Zielstrebigkeit und Erfolg bearbeitete Forschungsgebiet MORAVCSIKS, nämlich 
die Geschichte von Byzanz, insbesondere die Geistes- und Literaturgeschichte (einschließlich lite­
raturhistorischer Zusammenhänge), sowie deren Auswirkungen auf die Turkvölker und insbe­
sondere auf das Ungarn des frühen und hohen Mittelalters. Hierzu gehört nicht nur A magyar 
történet bizánci forrásai [Die byzantinischen Quellen der ungarischen Geschichte] (1934), son­
dern auch die sachkundige Mitarbeit an der Herausgabe einer wichtigen Einzel-Quelle, nämlich 
von „De administrando Imperio" (Constantine Porphyrogenitus, De administrando imperio. 
Vol. 1. Greek text edited by GY. MORAVCSIK, English translation by R. J. H . JENKINS. Budapest 
1949. Vol. 2. Comentary by F. DVORNIK, R. H. J. JENKINS, B. LEWIS, G Y . MORAVCSIK [U. a.] 

London 1962). 
Im Umkreis dieses Themenbereichs der ungarisch-byzantinischen Beziehungen, die zu erschließen 
und in die allgemeine Geschichtswissenschaft einzuführen zu einem großen Teile sein Verdienst 
gewesen ist, bewegen sich eine ganze Reihe von Untersuchungen und Abhandlungen: Pour une 
alliance byzantino-hongroise (seconde moitié du XII e siècle), in: Byzantion 8 (1933) S. 555— 
568. Les relations entre la Hongrie et Byzance à l'époque des Croisades, in: Revue des Etudes 
Hongroises 8—9 (1933) S. 301—308. Bizánc és a magyarság [Byzanz und das Ungartum]. 
Budapest 1932. Ungarisch-byzantinische Beziehungen zur Zeit des Falles von Byzanz; in: Acta 
Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 2 (1954) S. 349—360. Die Problematik der 
byzantinisch-ungarischen Beziehungen, in: Byzantinoslavica 19 (1958) S. 206—211. Vizantijskie 
imperatory i ich posly v g. Buda, in: Acta Historica Academiae Scientiarum Hungaricae 8 
(1961) S. 239—256, die abgerundete Darstellung Hungary and Byzantium in the Middle Ages, 
in: The Cambridge Medieval History, Cambridge 1966, Bd. 4, S. 566—592, und schließlich der 
Sammelband Byzantium and the Magyars, Budapest 1970. 
Mit wachem Spürsinn erkannte er den kulturhistorischen Aussagewert der kirchlichen Beziehun­
gen und ihre Bedeutung als Hintergrund für Beziehungen politischer Ar t : Szent László leánya 
és a bizánci Pantokrator-monostor [Die Tochter des hl. Ladislaus und das Pantokrator-Kloster 
in Byzanz], Budapest, Konstantinopel 1923. Görögnyelvű monostorok Szent István korában 
[Klöster griechischer Sprache zur Zeit des Heiligen Stephan], in: Emlékkönyv Szent István 
király halálának kilenc-századik évfordulóján I. Budapest 1938, S. 387—422. Byzantine Chri­
stianity and the Magyars in the Period of their Migration, in: The American Slavic and East 
European Review 5 (1946) S. 29—45. The Role of the Byzantine Church in Medieval Hungary; 
in: The American Slavic and East European Review 6 (1947) S. 134—151. 
Ebenso fesselt ihn die Forschungsproblematik um die Rechtsstellung und die Symbolkraft der 
ungarischen Stefanskrone: A magyar Szent Korona görög feliratai [Die griechischen Inschriften 
der ungarischen heiligen Krone]. Budapest 1935. The Holy Crown of Hungary, in: The Hun­
garian Quarterly 4 (1938) S. 656—667. A magyar Szent Korona a filológiai és történeti 
kutatások megvilágításában [Die ungarische Heilige Krone im Licht der philologischen und 
historischen Forschungen], in: Emlékkönyv Szent István király halálának kilenc-századik 
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évfordulóján III. Budapest 1938, S. 423—472. — Gerade von der Byzantinistik mit ihrer philo­
logischen Methode her konnte er hierzu Zusammenhänge unter anderen Wertungen sehen. 
MORAVCSIK hat „seinen" Forschungsbereich Byzanz, Regnum Hungaricum und Turkvölker im 
frühen Mittelalter — in der ganzen Spannweite nie aus den Augen gelassen, sei es mit seinen 
zahlreichen Arbeiten zur Byzantinistik im engeren Sinn (vgl. das Sammelwerk Studio. Byzan-
tina. Budapest 1967), sei es mit den Veröffentlichungen zur Geschichte verschiedener Turk­
völker (wie: Az onogurok történetéhez [Zur Geschichte der Onoguren], in: Magyar nyelv 26 
(1930) S. 4—18, 89—109. Die Namensliste der bulgarischen Gesandten am Konzil vom Jahre 
869/870, in: Izvestija iz Istoriceskogo Druzestva v Sofija 13 [1933] S. 8—23) und in ihren 
Ausstrahlungen sogar bis in das frühe Rußland hinein (Zur Frage der Chinove im Igor-Lied, 
in: International Journal of Slavic Linguistics and Poetics 3 (1960) S. 69—72). 
Dem Gesamtertrag seines bewundernswürdigen Schaffens wird man indessen nur gerecht, wenn 
man anerkennt, daß dieser Gelehrte auch die mühevollen und zeitraubenden Nebenarbeiten nie 
gescheut hat. Die große Zahl der von ihm besprochenen Bücher sowie seine Tätigkeit als Schrift­
leiter der Serie „Magyar-görög tanulmányok" [Ungarisch-griechische Studien] geben hierfür 
ein beredtes Beispiel. — Ein im Jahre 1962 zusammengestelltes Verzeichnis all seiner Veröffent­
lichungen (Monographien, Abhandlungen, Rezensionen) bringt es insgesamt auf die respektable 
Zahl von 326 Titel (R. BENEDICTY Die literarische Tätigkeit von Gyula Moravcsik, in: Acta 
Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 10 [1962] S. 295—313). 
Der große Gelehrte besaß seit Jahrzehnten eine breite internationale Anerkennung. Er war 
Mitglied verschiedener ausländischer Akademien und zahlreicher wissenschaftlicher Gesellschaf­
ten. Die Bundesrepublik Deutschland zeichnete ihn aus, die Universität Athen verlieh ihm die 
Ehrendoktorwürde. 

Äußere Lebensdaten: 

geboren am 29. Januar 1892 in Budapest. 
Studium in Budapest. 
Soldat im 1. Weltkrieg, russische Kriegsgefangenschaft mit Aufenthalt in Sibirien (1915—1920). 
Nach der Heimkehr zunächst Gymnasiallehrer in Budapest (1920—1923), dann Professor am 

Eötvös-Kollegium in Budapest. 
1924 Habilitation (griechische Philologie). 
1936 Universitätsprofessor. 
1967 Emeritierung. 
gestorben am 10. Dezember 1972. 
Ekkehard Völkl Regensburg 

D e m A n d e n k e n an Karl Kurt Klein ( 1 8 9 7 - 1 9 7 1 ) 

Am 10. Januar 1971 starb in Innsbruck der Sprachforscher und Literaturhistoriker Karl Kurt 
Klein, der sich durch zahlreiche Veröffentlichungen zur Sprach- und Literaturgeschichte seiner 
siebenbürgischen Heimat und darüber hinaus des ganzen Donauraumes einen international 
geachteten Namen erworben hat. 
Er war am 6. Mai 1897 in Weißkirch bei Bistritz geboren. Aus dem deutschen Gymnasium in 
Hermannstadt rückte er 1914 als Kriegsfreiwilliger ein. (Fähnrich des 23. k. u. k. Feldjäger­
bataillons). Nach dem Zusammenbruch der Doppelmonarchie machte er im Rahmen der rumä­
nischen Armee 1919 den Feldzug an der Theiß mit. Danach schloß er seine Universitätsstudien 
ab (nach Studium der Philologie, Theologie, Jurisprudenz 1920 Staatsexamen für Deutsch, 
Latein und Griechisch, 1921 Promotion in Klausenburg). 1925 schloß er die Ehe mit Ernestine 
Buchholz. 1926 habilitierte er sich an der Universität Jassy für deutsche Philologie (bei Trajan 
Brätu). 1939 übernahm er an der Universität Klausenburg die Nachfolge seines germani­
stischen Lehrers Gustav Kisch. Die politischen Verhältnisse verhinderten jedoch Übernahme und 
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Ausübung der Lehrtätigkeit. Nach dem zweiten Wiener Schiedsspruch (1940) wurde er an die 
nun ungarisch gewordene Universität Klausenburg zurückberufen, wo er bis zum Sommer 1944 
wirkte. 
Dann kam er auf der Flucht nach dem Westen nach Innsbruck (1946), wo er an der Universität 
nochmals von unten anfangen mußte. 
Im Jahre 1946 wurde er zuerst Lehrbeauftragter, später Vertreter des Lehrstuhls für ältere 
deutsche Sprache und Literatur, 1952 erfolgte seine Ernennung zum außerordentlichen Pro­
fessor, 1956 seine Erhebung zum ordentlichen Professor. Neben seiner akademischen Lehr­
tätigkeit wirkte er auf zahlreichen Tagungen und Ferienkursen durch Vorträge über Fragen 
seines Forschungsbereiches. Als Mitbegründer und Vorstandsmitglied der „Südostdeutschen 
Historischen Kommission" und als Mitherausgeber ihrer Veröffentlichungen gab er der Erfor­
schung der südostdeutschen Volks- und Kulturgeschichte wertvolle Anregungen. 
Der eine Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Lebensarbeit war die Frage nach der Herkunft 
der Siebenbürger Sachsen, womit er sich vor allem in den folgenden Untersuchungen befaßte: 
Die Nösner Germanistenschule (Bistritz 1943, 223 S.). — Die Goten-Geten-Daken-Sachsen-Glei-
chung in der Sprachentwicklung der Deutschen Siebenbürgens, in: Südost-Forschungen 11 
(1953) S. 85—154. — Zur Siedlungsgeschichte und Sprachgeographie der mittelalterlichen deut­
schen Siedlungen in Siebenbürgen, in: Siebenbürgische Mundarten. Berlin 1959. S. 5—77 = 
Berichte über die Verhandlungen der sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. 
Philologisch-historische Klasse 104, 3. (mit HELMUT PROTZE und HELMUT KLIMA). — Luxemburg 
und Siebenbürgen. Unter Mitarbeit v. ROBERT BRUCH (u. a.) Köln, Graz 1966. (235 S.) = Sie-
benbürgisches Archiv 5. 

In zwei Sammelbänden hat er später seine Arbeiten zur siebenbürgischen Sprach- und Volks­
forschung zusammengefaßt: Transsylvanica. Gesammelte Abhandlungen und Aufsätze zur 
Sprach- und Siedlungsforschung der Deutschen in Siebenbürgen. München 1963. (362 S.) = 
Buchreihe der Südostdeutschen Historischen Kommision 12. — Saxonica Septemcastrensia. 
Forschungen, Reden und Aufsätze aus 4 Jahrzehnten zur Geschichte der Deutschen in Sieben­
bürgen. Marburg 1971. (442 S.) — Ein großer Teil seiner sprachwissenschaftlichen Forschungs­
ergebnisse liegt in dem von ihm angeregten und herausgegebenen „Siebenbürgisch-deutschen 
Sprachatlas" vor (wobei er das bereits von Richard Huss gesammelte Material verwandte): 
Siebenbürgisch-deutscher Sprachatlas = Deutscher Sprachatlas. Regionale Sprachatlanten 1, 
Band 1. Laut- und Formenatlas. Kt. Bl. 60—150. 
Ein anderer, ebenfalls bedeutsamer Schwerpunkt seiner Lebensarbeit liegt in der südostdeut­
schen, später auch in der gesamtdeutschen Literaturgeschichte. Von der literarischen Geistes­
geschichte der Siebenbürger Sachsen handeln die Werke: Die Deutsche Dichtung Siebenbürgens 
im Ausgange des 19. und im 20. Jahrhundert. Jena 1925. (178 S.). — Ostlanddichter. Zehn 
literarische Bildnisstudien siebenbürgisch-sächsischer Dichter der Gegenwart. Kronstadt 1926. 
(89 S.). — Rumänisch-deutsche Literaturbeziehungen. Zwei Studien aus dem Aufgaben- und 
Arbeitskreis der Deutschforschung an den rumänischen Universitäten. Heidelberg 1929. (150 
S.). — Der Humanist und Reformator Johannes Honter. Untersuchung zur siebenbürgischen 
Geistes- und Reformationsgeschichte. Hermannstadt, München 1935. (292 S.) = Schriften der 
deutschen Akademie 22. 

Der unermüdliche Forscher griff auch weit in die mittelhochdeutsche und althochdeutsche Zeit 
zurück. Von diesen Arbeiten seien insbesondere erwähnt: Zur Spruchdichtung und Heimatfrage 
Walthers von der Vogelweide. Beiträge zur Waltherforschung. Innsbruck 1952. (135 S.) = 
Schlern-Schriften 90. — Die Anfänge der deutschen Literatur. Vorkarlisches Schrifttum im 
deutschen Südostraum. München 1954. (142 S.) = Veröffentlichungen des südostdeutschen 
Kulturwerks. Reihe B, 3. 
Schließlich verdanken wir ihm auch eine kühn ausgreifende und ideenreiche Gesamtdarstellung 
der auslanddeutschen Schrifttumsgeschichte: Literaturgeschichte des Deutschtums im Ausland. 
Schrifttum und Geistesleben der deutschen Volksgruppen im Ausland vom Mittelalter bis zur 
Gegenwart. Leipzig 1939. (474 S.). In dieser Darstellung wird die ganze Reichweite seines 
Geistes sichtbar. 
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In das Bild dieses Gelehrten gehört ferner die fruchtbare Tätigkeit als Herausgeber : Mit Franz 
H . Riedl u. K. Ursin: Weltweite Wissenschaft vom Volk. Volk, Welt, Erziehung. Johann 
Wilhelm Mannhardt zum 75. Geburtstag. Wien, Wiesbaden 1958. (235 S.) .— Mit Eugen 
Thurnher: Germanistische Abhandlungen. Innsbruck 1959. (345 S.) = Innsbrucker Beiträge 
zur Kulturwissenschaft 6. — Mit Eugen Thurnher: Gesetz und Wandel. Innsbrucker literatur­
historische Arbeiten. Band 1 — 3 (1960—1965). — Die Lieder Oswalds von Wolkenstein. Unter 
Mitwirkung von Walter Weiß und Notburga Wolf. Tübingen 1962. (389 S.) = Altdeutsche 
Textbibliothek 55. — Mit Ludwig E. Schmitt (bearbeitet von Egon Kühebacher): Tirolischer 
Sprachatlas. Band 1—3. Marburg 1965—1968 (Einleitung mit vielen Karten zu Lautstand, 
Formenlehre und Wortgebrauch). 
Das wissenschaftliche Lebenswerk Karl Kurt Kleins bedeutet einen gewichtigen Beitrag zur 
siebenbürgisch-sächsischen Sprach-, Siedlungs- und Geistesgeschichte, darüber hinaus zur Schrift­
tumsgeschichte des gesamten deutschen Südostens. Er gehört zu den großen Gestalten der 
siebenbürgisch-sächsischen Wissenschafts- und Bildungsgeschichte. 
Vgl. die ausführliche Würdigung von EUGEN THURNHER in: Südostdeutsches Archiv. 14 (1971) 
S. 1—8. — Davon kurzer Auszug in: Archiv der Suevia Pannonica 7 (1971/72) S. 120 f. 
Georg Stadtmüller München 

Dr. Ludwig Leber 1903-1974 

Mit dem Tod des Leiters der Landsmannschaft der Ungarndeutschen in Baden-Württemberg 

und der Ungarndeutschen Abteilung der Caritas-Flüchtlingshilfe in Stuttgart hat uns am 

17. Januar 1974 eine der zentralen und eindrucksvollsten Gestalten des ungarländischen 

Deutschtums verlassen. Dr. LEBER galt als der reinste Vertreter und Fortsetzer der von weiland 

JAKOB BLEYER verkörperten staatstreuen Konzeption eines friedlichen Zusammenlebens der 

Nationalitäten im Karpatenraum im Geiste des vom ersten König Ungarns, dem Heiligen 

STEPHAN I. gegründeten Vielvolkerreicb.es. 

Geboren am 6. April 1903 in Törökbálint (Großturwall), in einer vorwiegend deutschen 

Gemeinde dicht an der Grenze der Millonenstadt Budapest, wuchs LUDWIG LEBER in eine 

Welt hinein, in welcher — anders als in anderen Nationalitätengebieten — das Deutschtum, rein 

ständisch und religiös organisiert, ohne eigentlichen Volkstumskampf sein Eigenleben schützte 

aber gleichzeitig mit einer loyalen Selbstsicherheit den Umgang mit der magyarischen Intelligenz 

der Hauptstadt pflegte. So fand JAKOB BLEYER, der das im ersten Weltkrieg zum Selbstbewußt­

sein erwachte Deutschtum Ungarns im Rahmen der historischen ungarischen Staatsidee zusam­

menführen wollte, in LEBER den besten Generalsekretär für den Ungarländischen Deutschen 

Volksbildungsverein, in welchem die Deutschen Ungarns zwischen einem unduldsamen ungari­

schen Chauvinismus und dem sich langsam enthüllenden Machtanspruch des deutschen National­

sozialismus den richtigen Weg einschlagen und einhalten sollten. 

In diesem Dienst hat LEBER fast in allen Gemeinden Ungarns, in welchen ein deutscher Anteil 

vorhanden war, persönliche Kontakte geknüpft. Die Organisationsarbeit entfaltete sich auf 

einer, nach heutiger Definition sogenannten prae-nationalen Ebene — der Musikwettstreite und 

Erntedankfeste großer Gemeindegruppen (Siedlungslandschaften), sowie des großen „Schwaben­

balles" in Budapest, wo Bauern und „Herrische" in einer in Ungarn seltenen demokratischen 

Volksgemeinschaft eine ganze Nacht miteinander tanzten und am weißen Tisch beisammen 

saßen. 

Die Generalversammlung war alljährlich auf den St. Stephanstag (20. August) festgelegt und 

http://Vielvolkerreicb.es
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am nächsten Tag ging es auf einem Sonderschiff zur großen Wallfahrt nach Maria-Zeil in der 

Steiermark, zum Heiligtum der Deutschen, Slawen und Magyaren (seit frühester Zeit unter der 

Führung der ungarischen Könige). 

Nach Bleyers Tod kam die Spaltung der deutschen Bewegung in den UDV (Ungarländischer 

Deutscher Volksbildungsverein) und VDU (Volksbund der Deutschen in Ungarn, der von 

Hitlerdeutschland allein als die Vertretung der deutschen Volksgruppe anerkannt war) . 1945 

wurde im Potsdamer Abkommen die Aussiedlung der Volksdeutschen beschlossen, die sich 

unterschiedslos gegen beide Richtungen auswirkte und mittendrin von den Amerikanern 

gestoppt wurde, sodaß es heute nach amtlicher ungarischer Aussage, noch 200 000—220 000 

heimatverbliebene Ungarndeutsche gibt. 

So mußte neben der Eingliederung in die neue binnendeutsche Heimat auch die fortdauernde 

Spaltung und politische Verwirrung bewältigt werden, was wirklich weitgehend gelang. In 

der großen „Dokumentation der Vertreibung der Deutschen aus Ost-Mitteleuropa, Band I I : Das 

Schicksal der Deutschen in Ungarn" wird die Leistung des Arbeitskreises von LUDWIG LEBER 

hervorgehoben, von der wir wissen, daß durch sie die trotz allem erlittenen Unrecht fort­

dauernde Treue der Ungarndeutschen ins rechte Licht gestellt wurde. Alle westdeutschen Presse­

organe der Ungarndeutschen spiegeln heute das völlig befriedete Verhältnis der Deutschen zur 

alten Heimat und ihre vorbildlich korrekte Haltung (und Zurückhaltung) gegenüber dem 

neuen ungarischen Regime. 

An dieser, auf dem Vertriebenensektor mit wenigen Ausnahmen einmaligen Entwicklung hat 

die Ausstrahlung von LUDWIG LEBERS (und damit JAKOB BLEYERS) Gedankengut einen wesent­

lichen Anteil. LEBER wurde gleich nach seiner eigenen Ausweisung mit der Verteilung und 

Seßhaftmachung der Ungarndeutschen amtlich betreut; so konnte er sein verstörtes Volk be­

hutsam zur Integration führen. Es ist bezeichnend, daß er die Maria-Zeller Wallfahrten nun 

von Stuttgart aus fortführte, sodaß auch heute noch, selbst nach seinem Tode, jährlich zwei 

Sonderzüge mit einer wachsenden Zahl von Einheimischen für eine ganze Woche nach Maria-

Zeil fahren, wo der Einzug in die Basilika unter der alten, in der Fahnensammlung der Wall­

fahrtskirche aufgefundenen alten rot-weiß-grünen Fahne der „deutsch-ungarischen Wallfahrer" 

vor sich geht. In einer Zeit des Zerfalls aller Werte und Auflösungserscheinungen der Gesell­

schaft ist das ein nicht zu unterschätzender moralischer Beitrag für die Zukunft, der sich freilich, 

wie schon in der alten Heimat, nicht in großen Schlagzeilen manifestiert. 

Auch LEBERS Öffentlichkeitsarbeit wirkte sich mehr nach innen aus. Außer den schon genannten 

Ämtern war er CDU-Abgeordneter im Landtage von Baden-Württemberg, Mitglied des 

Runkfunkrates beim Süddeutschen Rundfunk, Leiter der Heimatortskartei der Deutschen aus 

Südosteuropa, langjähriges Mitglied des Katholischen Flüchtlingsrates, Gründungsmitglied und 

langjähriger Leiter des (nach dem Missionar Ungarns benannten) Gerhardswerks Südost­

deutscher Katholiken und Mitglied der Deutsch-Ungarischen Gesellschaft in München. 

Er war Inhaber des Großen Verdienstkreuzes des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutsch­

land, des päpstlichen Ehrenzeichens Pro ecclesia et pontifice sowie des Komturkreuzes des 

Gregoriusordens. Die Stadt Maria-Zeil verlieh ihm den goldenen Ehrenring und die Ehren­

bürgerschaft der Stadt und benannte eine Straße nach ihm. LEBER blieb kinderlos, war aber in 

seiner ganzen leib-seelischen Erscheinung wie ein Vater seiner Ungarndeutschen. 

Wilhelm Kronfuß München 
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Das Hungaro log i sd ie Ins t i tu t an de r Un ive r s i t ä t N e u s a t z 

( N ö v i Sad, Újvidék) 

7. Die Gründung des Instituts 

Das Hungarologisdie Institut wurde auf Initiative der Philosophischen Fakultät der Neusatzer 

Universität nach sorgfältiger Vorbereitung gegründet. Die Arbeit begann am 1. Februar 1969 

mit drei ständigen und zwei nebenberuflichen Mitarbeitern. Das Ziel der Gründung war die 

Schaffung einer Institution mit der Aufgabe, die Sprache, Literatur, Folklore und Kulturgeschichte 

der Ungarn in Jugoslawien zu untersuchen, daneben auch die Probleme der Zweisprachigkeit 

und Mehrsprachigkeit, die in der Wojwodina, wo viele Nationalitäten nebeneinander leben, 

von besonders großer Aktualität sind. Das Programm umfaßt auch die Erforschung des Einflus­

ses der Kultur und Literatur der Völker und Nationalitäten in Jugoslawien, besonders des 

Einflusses der jugoslawischen und ungarischen Literaturen, Kulturen und Sprachen. Die Idee 

der Gründung eines solchen Instituts ist nicht neu. GYÖRGY B. SZABÓ schrieb schon 1954, daß 

die vielseitigen, komplizierten, wichtigen und oft sehr delikaten Aufgaben am besten mit insti­

tutioneller Arbeit gelöst werden können. Man rechnet auf die aktive Teilnahme mehrerer stän­

diger, aber auch auswärtiger Mitarbeiter. Weil die Probleme so kompliziert und umfangreich 

sind, wurde schon bei der Gründung auch die Möglichkeit der Zusammenarbeit mit anderen 

Institutionen, die sich mit ähnlichen Forschungsthemen befassen, vorgesehen. Das Streben nach 

Zusammenarbeit nimmt einen wichtigen Platz in der Gestaltung und Durchführung des Instituts­

programms ein. Die Zahl der Institutionen in der Wojwodina, in Jugoslawien und der ganzen 

Welt, mit denen das Hungarologische Institut verschiedene Beziehungen pflegt, ist sehr groß. 

II. Die Projekte 

Das Programm des Hungarologischen Instituts umfaßt insgesamt acht Projekte. Die Projekte 

sind in Themen aufgeteilt. Es folgt eine kurze Übersicht der Projekte und einiger der wichtigsten 

Themen. 

1. Projekt: Ungarische Schriftsteller in Jugoslawien 

Besonders wichtig ist die Erforschung des Werkes des Schriftstellers und Revolutionärs ERVIN 

SINKÓ. Bearbeiter ist ISTVÁN BOSNYÁK. Das Leben und die literarische Tätigkeit von KORNÉL 

SZENTELEKY ist ebenfalls ein wichtiges Thema in diesem Projekt, es wird bearbeitet von IMRE 

BORI, der zugleich Leiter des gesamten Projektes ist. 



CHRONIK 317 

2. Projekt: Vergleichende Untersuchung der ungarischen und südslawischen Literaturen. Zu die­

sem von MAGDALENA VESELINOVIC-SULC (früher MAGDALENA VESELINOVIC-ANDJELIC) geleiteten 

Projekt wurden mehrere Studien veröffentlicht. 

3. Projekt: Die Typen der ungarischen Sprache in Jugoslawien. Unter der Leiterin OLGA 

PENAVIN werden vor allem dialektologische Forschungen durchgeführt. Besonders wichtig ist das 

von der Leiterin herausgegebene Kórógyer Wörterbuch in drei Bänden, wovon der erste Band 

schon im Druck vorliegt, der 2. Band im Manuskript abgeschlossen ist. 

4. Projekt: Die psycholinguistische Untersuchung der Zweisprachigkeit in der Wojwodina: Die­

ses unter der Leitung von MELANIE MIKES stehende Forschungsvorhaben ist bereits gemäß dem 

dreijährigen Plan des Instituts durchgeführt. Die Ergebnisse sind in den wissenschaftlichen Mit­

teilungen des Hungarologischen Institutes veröffentlicht. 

5. Projekt: Kontrastive Grammatik der serbokroatischen und ungarischen Sprache. Dieses 

umfangreiche (auf 6 Bände geplante) Unternehmen (gleichzeitig in serbokroatischer und unga­

rischer Sprache) wird ebenfalls von MELANIE MIKES geleitet. 

Der von LÁSZLÓ DEZSŐ bearbeitete erste Band erschien 1971, der von MELANIE MIKES, 

LÁSZLÓ DEZSŐ und GORDANIA VUKOVIC bearbeitete zweite Band 1972, das Manuskript des 

dritten ist in Vorbereitung. An diesem Projekt arbeiten auch Fachleute der Ungarischen Aka­

demie der Wissenschaften (Budapest) und Forscher des Neusatzer Linguistischen Instituts. In 

theoretischen Fragen werden auch Wissenschaftler aus anderen Institutionen Jugoslawiens und 

der übrigen Welt konsultiert. 

6. Projekt: Ungarische Folklore in Jugoslawien. Leiter ist IMRE KATONA. Die Natur solcher 

Arbeit verlangt an erster Stelle Materialsammlung auf dem Lande; deshalb ist die Teilnahme 

nicht zum Institut gehöriger Mitarbeiter sehr wichtig. Trotz der großen Schwierigkeiten (Man­

gel an Geldmitteln und qualifiziertem Personal) wurde ein gewisser Erfolg errungen. Es erschie­

nen mehrere Studien, Artikel und Berichte über die Arbeit an diesem Projekt. Auch das oben 

erwähnte Kórógyer Wörterbuch enthält viel Folklorematerial. 

7. Projekt: Lexikographische Redaktion. Ihr wichtigstes Werk ist das große, allgemeine enzy­

klopädische Serbokroatisch-ungarische Wörterbuch (Band 1—3, 1968—1974). Das Wörterbuch 

enthält rund 120 000 Stichwörter auf beinahe 3 000 Druckseiten und ist damit das größte 

serbokroatisch-fremdsprachige Wörterbuch. Die Redaktion hat sich bemüht, neben dem all­

gemeinen und peripheren Wortschatz auch neueste Wörter aufzuführen. Es wurden Wörter 

aus literarischen Werken, Lehr- und Fachbüchern, Zeitungen, Zeitschriften usw. exzerpiert. 

Im Unterschied zu vielen anderen serbokroatisch-fremdsprachigen und vor allem serbokroa­

tisch-ungarischen Wörterbüchern beschränkt sich das Wörterbuch des Hungarologischen Insti­

tuts nicht auf die semantische Aquation, sondern es gibt in Zusammenklang mit den Prinzipien 
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der modernen Lexikographie auch alle anderen notwendigen Informationen über die Stich­

wörter, so daß der Benutzer Angaben über die Rechtschreibung, Akzentuierung, Morphologie, 

Syntax, Semantik, Redewendungen und den Stil der serbokroatischen Sprache finden kann. — 

Neben diesem allgemeinen Wörterbuch sind auch verschiedene Fachwörterbücher in Vorberei­

tung. Das wichtigste ist das Wörterbuch der Rechts- und Verwaltungssprache, weil die Beam­

ten in der zweisprachigen Verwaltung täglich auf serbokroatische Fachausdrücke stoßen, deren 

ungarische Äquivalente ihnen unbekannt sind. 

8. Projekt: Kulturgeschichte der Ungarn in Jugoslawien. Der Leiter dieses Projekts, das die 

Kulturbeziehungen mit anderen Völkern und Nationalitäten umfaßt, ist ISTVÁN SZELI, Direk­

tor des Gesamtinstituts. 

III . Die Veröffentlichungen 

Die Mitarbeiter des Instituts unterrichten die Öffentlichkeit über ihre Arbeit mit Artikeln, 

Studien, Berichten und Rezensionen in der Zeitschrift „Mitteilungen des Hungarologischen Insti­

tuts". (A Hungarológiai Intézet Tudományos Közleményei). Bisher erschienen 20 Nummern. 

Als gelegentliche Beilage der Zeitschrift erscheint die Serie „Bibliographische Hefte" (Bibliográfiai 

füzetei). Das von LÁSZLÓ GEROLD und LÁSZLÓ PASTYIK bearbeitete Heft 3 behandelt „Das 

ungarische Ensemble des Volkstheaters Szabadka [Subotica, Maria-Theresiopel]. Programm 

und Bibliographie" (A Szabadkai Népszínház magyar társulata 1945—1970. Műsor és biblio­

gráfia). Die von LÁSZLÓ PASTYIK bearbeiteten Hefte 4, 5, 6 geben Jahresbibliographien über 

das ungarische Schrifttum in Jugoslawien in den Jahren 1970, 1971, 1972 (A jugoszláviai 

magyar irodalom évi bibliográfiája). Weitere Jahresbibliographien sind in Vorbereitung. 

IV. Die Tagungen 

Von den Beratungen, Kongressen und Konferenzen, an denen Mitarbeiter des Instituts teil­

nehmen, werden nur diejenigen erwähnt, deren Organisator das Hungarologische Institut ist. 

Seit 1969 befaßten sich mehrere Tagungen mit der „Kontrastiven Grammatik der serbokro­

atischen und ungarischen Sprache". Das Stadtmuseum Senta und das Hungarologische Institut 

veranstalteten jedes Jahr ein Folkloreseminar als Kursus für Sammler des Folklorematerials. 

Referenten sind unter anderem die Mitarbeiter des volkskundlichen Instituts der Ungarischen 

Akademie der Wissenschaften. 

Besonders große Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit fand die von jugoslawischen Fachleuten 

besuchte Arbeitstagung über die vergleichende Erforschung der ungarischen und südslawischen 

Literatur. Die gesamten Materialien dieser Tagung, die im November 1970 stattfand, wurden 
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in der Doppelnummer 5—6 der „Mitteilungen" veröfFentlidit. Es wurde beschlossen, solche 

Tagungen in Zukunft jedes zweite Jahr abzuhalten und zwar abwechselnd in Neusatz, Budapest 

und Zagreb. 

Im Dezember 1971 wurde in Neusatz eine kulturhistorische Arbeitssitzung abgehalten, deren 

Materialien dann in Nummer 10 der „Mitteilungen" veröffentlicht wurden. 

V. Das Personal 

"Zur Zeit sind im Institut zwei wissenschaftliche Mitarbeiter, sechs Assistenten und eine Sekre­

tärin tätig. Der Direktor und der wissenschaftliche Sekretär des Instituts sind nebenberuflich 

beschäftigt. Außerdem sind für das Institut rund 50 sonstige Mitarbeiter tätig. 

Novi Sad David Sörös 
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